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Wohl gibt es Dinge, worin die heimatliche Geſchichte für jeden 
| igen Vorzüge haben wird, und ſich mit ihr zu beſchäftigen, ift 170 
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Die Langen Erlen. 


S 


Als Biſchof Burchard von Haſenburg um das Jahr 1080 
erſtmals das am Fuße des Münſterhügels, zwiſchen Rhein und 
Birſig ſich ausbreitende Baſel mit einem ſchirmenden Mauer- 
gefüge umſchloß, war die nächſte Umgebung der Stadt vielfach 
noch Urzuſtand und Wildnis ), in welcher der Kampf der 
einzelnen Baumindividuen um Luft, Licht und Wurzelraum 
einem ehernen Naturgeſetze folgend, zu ungehemmter Geltung 
gelangte. 

Ueber dem dichten, wildreichen Unterholz, den empor— 
ſtrebenden Jungwüchſen aller Altersſtufen und Holzarten 
reckten ſich breitkronig und reichentwickelt die alten Mutter- 
ſtämme der Eichen und Buchen, um nach einem ungezählte 
Jahre dauernden Oaſein, in morſche Trümmer zufammen- 
brechend, oder vom fegenden Herbſtſturm geworfen, den 
freudig in die Lücken wachſenden Nachkommen Raum zu 
geben 5 

Derartiger Wald begann im Norden, dicht vor den bajleri- 
ſchen Toren mit dem gewaltigen Forſt der Elſäſſer Hard, in 
welcher ſeit dem Jahre 1004 der Bafler Biſchof einen Teil des 
Wildbannes beſaß 2). | 

Solcher Wald lehnte ſich auch ſüdöſtlich an die Stadt im 
Gebiete des heutigen Albanquartiers ). Wald krönte auch 
den Hügel des Leonhardberges und zog ſich niederwärts gegen 
die zahlreichen Rinnſale des der Stadt zufließenden Birſigs. 

Auch die berühmte Rieſeneiche, die jahrhundertelang 
die Zierde des Petersplatzes bildete, mochte der letzte Ueber- 
bleibſel einſtigen Urwaldes geweſen ſein. 


Alle dieſe Gebiete gehörten als „Wunne und Weide“ 
zum „Territorium Basiliense“, zum Stadtbann. Den Wald 
gerodet und in fruchtbares Ackerfeld und Mattland umge- 
wandelt zu haben, dankte das mittelalterliche Baſel in her- 
vorragendem Maße der Tätigkeit einzelner feiner Klöſter. 
Vor allem den Mönchen von St. Alban, bei deren im Jahre 
1085 gegründeten Niederlaſſung urſprünglich dichter Wald 
geſtanden, welchen Biſchof Burchard den Kloſterinſaſſen 
geſchenkt hatte. 

Schon zwei Menſchenalter nach der Gründung von St. 
Alban war ein Teil dieſes Waldes in mühſamer Lichtungs- 
arbeit urbar gemacht und in offene Wieſenflächen und Weide- 
triften umgeſchaffen, durch welche der ebenfalls auf klöſterliche 
Initiative hin entſtandene Albanteich ſeine blanke Bahn 
zog ). 

Das Weiterſchreiten dieſer Urbariſierung bezeugt im 
Jahre 1258 die urkundliche Erwähnung des „novator“ von 
St. Alban, des Roders genannt Biſchof 5). 

Trotzdem war noch in der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts ein Großteil der Gegend zwiſchen der Birs, 
der St. Albanvorſtadt und der vom Eſchemertor nach St. Jakob 
führenden Straße mit Wald bedeckt. Dieſer Waldbeſtand, 
in den Kloſterurkunden als „hardaicum“, Hard bezeichnet, 
war wahrſcheinlich ſchon nicht mehr Naturwald in reiner Ar- 
ſprünglichkeit, ſondern durch das Waldwirtſchaft treibende 
Kloſter bereits in Parzellen gegliedert, die gegen Zins aus- 
geliehen wurden. Da das Dickicht aber auch lichtſcheuen Weg- 
fahrern zum Schlupfwinkel diente und in ſeinem Dunkel Mord 
und Totſchlag vorkamen, ſchritten die Mönche um die Jahr- 
hundertwende ſicherheitshalber zu feiner Rodung °); doch 
wird noch 1314 ein Garten vor dem Eſchemertor genannt“ 
„in vico ubi iter versus silvam“ *). 

Die in Straßennamen übergegangenen uralten Flur- 
bezeichnungen Hirzboden, Neuſatz und vielleicht auch Gellert 

*) Auf dem Weg, welcher gegen den Wald führt. 


(Gellhard) halten heute noch die Erinnerung an den einſtigen 
Zuſtand und deſſen Ausdehnung wach. 

Auf uraltem Waldboden, außerhalb der erſten Stadt- 
mauern und umſäumt von Wald, erhob ſich 1118 auch die 
Leonhardskirche und das nachfolgend errichtete Auguſtiner- 
chorherrenſtift. Mit deren Gründung kam auch für dieſe 
Gegend die relativ raſche Beſeitigung größerer Waldkomplexe 
und ihre Umwandlung in ertragreiche Gärten und frucht- 
verheißendes Gelände, wo an Eibenſtecken der Weinſtock rankte. 
Nicht zuletzt verſchwand jener Wald durch die Arbeit der dort 
hauſenden Kohlenbrenner, auf deren rußige Tätigkeit die 
1286 erſtmals erwähnte Bezeichnung „ze Kolahuſer“ s) am 
heutigen Kohlenberg, hinweiſt. 

In erhöhtem Maß war um das elfte Jahrhundert auf 
dem rechtsrheiniſchen Ufer mit ſeiner noch nicht zur Stadt 
erwachſenen, dörflichen Anſiedlung „Niederbaſel“ das Gebiet 
noch von Wald beherrſcht, durch welchen die Wieſe in oft wech- 
ſelndem Lauf und breitgelagertem Flußbett dem Rhein ihr 
fiſchreiches Wildwaſſer zuſandte. 

Als nun durch Schenkung dieſes ſelben Biſchof Burchard 
das Kloſter St. Alban auch nördlich des Stromes zu bedeut- 
ſamem Eigen gelangte, erſchloſſen ſeine Mönche und ihre 
Gehilfen mit Aufhellen des Waldes, Regulieren von Waſſer- 
läufen, Anlegen von Mahlmühlen, Sägen und Schleifen 
ihren neuen Beſitz auf Kleinbaſler Grund und Boden ſegen- 
ſpendender Kultur )). 

Als letzter Reit der einſt weit in den Breisgau hinunter- 
greifenden Forſte darf auf baſleriſchem Stadtboden jenjeits- 
rheins heute mit Fug und Recht die Waldung der „Langen 
Erlen“ gelten. 

Von Teilen dieſer Waldung iſt ſchon frühe in den Ur- 
kunden 10) der Genoſſenſchaft der Teichintereſſenten die Rede; 
lag doch bereits im dreizehnten Jahrhundert das Teichwuhr 
inmitten desſelben Gehölzes wie noch heute. Um des für ihr 
Gewerbe unentbehrlichen Teiches willen beſaßen die Müller 
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ſchon vor dem großen Erdbeben als gemeinſames Eigentum 
das „Holtz gelegen uff der Wiß vor am Hellreyn, das man 
nennet der Mülleren Erlen“ 1). 

Dieſem Wald wurden die Pfähle zum Bau und Unterhalt 
von Wuhr und Teich entnommen, während man das Abholz und 
die Wellen der geſtückten Bäume unter die Mitglieder der 
Teichkorporation verteilte. In der Müller Namen und als 
ihr geſchworener Knecht hütete ein beſonderer Bannwart !) 
deren Wald, in deſſen unangefochtenem Beſitz die Teichinter- 
eſſenten bis über die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
blieben. 

Erſt 1768, anläßlich neuer Wuhrarbeiten in jener Gegend 
erklärten die behäbigen Kleinbaſler Mühlenbeſitzer im Hinblick 
auf die bevorſtehenden großen Ausgaben, daß ihrer Anſicht 
nach das zu verwahrende Revier Hochwald d. h. obrigkeit- 
licher Wald ſei und daß folglich die Errichtung des neuen Wuhrs 
nicht auf ihre, ſondern auf Unkoſten des Gemeingutes geſchehen 
müſſe. Tatſächlich wurde nun durch eine Ratserkanntnis das 
jogenannte „Müller lehelin“ ein für allemal in die 
Staatswaldungen einbezogen, auf Veranlaſſung der Wald- 
kommiſſion verwahrt und mit Erlen und anderem Waſſerholz 
neu bepflanzt ). 

Durch die Vereinigung der mindern Stadt mit Großbaſel 
im Fahre 1592 war das kleinbaſleriſche Waldgebiet größtenteils 
in den Beſitz des ſtädtiſchen Rates gelangt, gleich der vielfach 
nur aus Borden, Grienern, Tümpeln und Niederholz be- 
ſtehenden Allmend, die ſich längs der Langen Erlen — zum 
Teil in dieſe eingreifend — zwiſchen der Wieſe und der Riehener 
Landſtraße erſtreckte, und durch Ankauf kleiner privater Wald- 
und Wieſenparzellen ſeitens der Obrigkeit erweitert wurde. 

Hier hatte das Vieh der Kleinbaſler ſeine Weide. Bis 
ins neunzehnte Jahrhundert trug das gegen das heutige 
Pumpwerk gelegene Gelände den Namen „Kuhſtelle“. 
Wenn im Spätſommer der Waldboden ſich mit Bucheckern 
und Eicheln bedeckte, trieb der Schweinehirt ſeine grunzende 
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Herde zur Maſt in die Gehölze. Noch in den 1790er Jahren 
boten allein die rechtsufrigen „Langen Erlen“ für mehr als 
hundert Schweine reichliche Aeſung ). 

Die Regelung des Weidganges war Sache des Baſler 
Geſcheides und der Vorgeſetzten der drei Ehrengeſellſchaften, 
welche die Hirten beſtellten und in Eid nahmen. Unter 
Aufſicht von Geſcheid und Geſellſchaften vollzog ſich auch die 
„Ackerig“ d. h. die Eckern- und Eichelleſe. Der hieraus fallende 
Gewinn wurde zur einen Hälfte den Geſcheidherren überlaſſen, 
zur andern den Geſellſchaftsmeiſtern zugeſtellt, um ihn nach 
dem Wortlaut eines Ratsipruches von 1745 zur „Fortpflanzung 
der Eichwälderen“ d. h. zu deren Aufforſtung und zur Ver- 
beſſerung der Allmenden anzuwenden. 

Jahrhundertelang iſt, auch in hiſtoriſch klarer Zeit, die 
Geſchichte der „Langen Erlen“ beinahe ohne Bezeugung. 
Nur Zufälliges, Weniges vernehmen wir. Außer den bereits 
erwähnten Hinweiſen in den Urkunden der Teichkorporation 
hie und da ein kurzes Wort eines Chroniſten und dieſes oft 
nur in allgemeiner Geltung für Baſels Waldungen. 

So, wenn der gelehrte Domkaplan Appenweiler zum 
Jahre 1449 als nota bene miraculum das furchtbare Sturm- 
wetter erwähnt, durch welches im Wieſenbezirk mehr denn 
dreihundert herrlicher Bäume niedergeworfen und im „ſchönen 
eychwald vor der ſtat“ bei vierzig der mächtigſten Eichen ent- 
wurzelt wurden 15); wenn derſelbe Chronikſchreiber der Plage 
der „graswurm“ (Maikäfer) gedenkt, durch die 1465 alle Bäume 
ganz „blut geſſen“ wurden 10), oder wenn der unbekannte 
Fortſetzer ſeiner Annalen von der ungemeinen Trockenheit 
des Sommers 1475 berichtet, infolge deren alles verdorrte, 
auch die Bäume in den Wäldern, „als ob es wienacht wär“ 1). 

Erwähnenswert iſt ferner das in dem großen Vergleich 
der Stadt Baſel mit dem Markgrafen Philipp von Hachberg 
im Jahre 1488 getroffene Abkommen wegen der Fiſchenzen 
in der Wieſe. Ihm zufolge begann für die Baſler die Fiſchweide 
„by den hochen Erlen, zunechſt der von Riehen her 
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weg“ und erſtreckte ſich abwärts durch den Wald bis „in des 
Keiſersboden“ vor Kleinhüningen 19. 

Nicht zu vergeſſen ſind auch die wenigen und ſeltenen 
bildlichen Darſtellungen aus älterer Zeit. Sie entſtammen 
dem Stift eines Kleinbaſlers, des berühmten Malers und Kupfer- 
ſtechers Matthäus Merian d. A. 

In einer kleinen, von Aubry unter dem Namen „baum- 
reiche Gegenden“ herausgegebenen Kupferſtichfolge hat Merian 
in den 1620er Jahren einzelne Partien aus dem damals noch 


von mächtigen Eichen beſtandenen Erlenwald im Bilde feſt⸗ 


gehalten. „Beim Otterbach“, „Der kleine Waldſee“, die 
„Landſchaft mit dem vom Sturm gefällten Baum“ find zweifel- 
los ſolche „Erlen“ motive. 

Dieſe Stiche geben uns einen Begriff von der einſtigen 
großartigen Naturſchönheit der Langen Erlen, deren roman- 
tiſche Reize noch in den Fremdenführern der 1780er Jahre 
hochgefeiert wurden 1). 

Es wäre unrichtig aus dem Schweigen der Quellen auf 
die Unwichtigkeit des kleinbaſleriſchen Waldgebietes ſchließen 
zu wollen. Kam ihm auch nicht die Bedeutung der Hard oder 
gar der Hochwaldungen der landwirtſchaftlichen Vogteien 
zu, ſo bot es, beſonders für die Bürger der minderen Stadt, 
immerhin eine nicht zu unterſchätzende wirtſchaftliche Nutzungs- 
quelle. 

Denn mannigfah waren die Bedürfniſſe, welche der 
mittelalterliche Wald zu befriedigen hatte. Neben Weidgang 
und Ackerig iſt vor allem an die nie ruhende Nachfrage für 
Bau- und Brennholz zu erinnern. Mit und ohne Erlaubnis 
hieb ſich da auch der Wagner die geeigneten Bäume für „Schlitt- 
kuchen“ u. dgl., holten ſich Kübler, Schindler und Rebiteden- 
macher gelegentlich ihren Bedarf. Ungefragt ritzte der Harzer 
Tannen und Fichten an und grub der Schmied nach Kohl- 
holz“ c). 

Doch dies waren ſelbſtverſtändliche Dinge, die von der 
Fürſorge der Obrigkeit lange Zeit nur wenig berührt wurden 
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und uns daher meiſt verborgen blieben. Erſt die zunehmende 
Verwüſtung der Wälder, verurſacht durch rückſichtsloſeſten 
Raubbau, trieb die Behörden zum Aufſehen, im Verein mit 
der durch die Reformation zu ſtärkſter Ausprägung gelangen- 
den neuen Anſchauung von den Rechten und Pflichten einer 
von Gott eingeſetzten Obrigkeit. 

Nicht zufällig gehört daher die älteſte Rechtsverordnung 
betreffend „den hölzern umb ein ftatt Baſel 
gelegen“) dieſer Epoche, dem Jahre 1557, an. Es ſeien 
bisher, klagte der Rat, in dieſen nächſten Waldgebieten die 
Bäume ohne jede Ordnung bald da, bald dort gefällt und die 
neuen Haue, in denen wieder Bau- und Brennholz heranwach— 
ſen ſollte, nicht geſchirmt und daher vom weidenden Vieh 
verdorben worden. 

Die Maßnahmen der Regierung galten daher einer klugeren 
Waldbehandlung, einer beſſeren Beaufſichtigung und einer 
ſtrengeren Handhabung des Weidganges. Der Holzſchlag ſollte 
inskünftig nicht wahllos, ſondern planmäßig an die Hand 
genommen werden. 

Um der verderblichen „Schweinung“ ) der ſtädtiſchen 
Waldungen zu begegnen, befahl der Rat, auf jeder Juchart 
geſchlagenen Waldes zehn bis zwölf „eichener zuchtryß“ (junge 
Eichbäume) ſtehen zu laſſen und deren jedes bis fünfzehn 
Schuh Höhe „ze ſtumlen“ d. h. aſtfrei zu halten, damit man 
auf dieſe Weiſe ſchönes Bauholz erziele. 

Ferner erklärte der Rat alle neuen Schläge auf drei Jahre, 
vom Tage der Fällung an gerechnet, für gefreit. Bei der 
hohen Strafe von fünf Pfund Pfennigen war während dieſer 
Zeit den ſtädtiſchen Hirten verboten mit irgendwelchem Vieh 
in derartige Schläge zu fahren, „damit die jungen ſprüng von 
dem veech nit abgeazt, ſondern das holtz widerumb wachſen, 
uffkommen und böwig **) werden möge“. 

Des weiteren gebot das obrigkeitliche Mandat die Ziegen 

*) Schwindung. 

*) Zu Bauholz tauglich. 
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als „unnütz veech“, das in Holz und Feld durch feine Najchhaftig- 
keit Schaden anrichte, innert Monatsfriſt abzutun. Wenn 
aber ein Hausvater dermaßen arm wäre, daß er kein Hornvieh 
zu halten vermöchte, dem ſollte vergönnt ſein, eine Ziege 
zu haben, auf daß er „ſine junge kindt deſter baß erhaltenn“ 
könne. Doch durften dieſe „Armen-Geißen“ nicht mit den 
Kühen zuſammen weiden, ſondern wurden mit den Schweinen 
gehütet. Nur auf den Allmenden vor Spalentor und 
St. Johanntor, wo kein Waldſchaden angerichtet werden 
konnte, trieb der Hirte Hornvieh und Ziegen gemeinſam 
zur Weide. 

Die zahlreichen Verordnungen und Erlaſſe zum Schutze 
und zur Verbeſſerung der Waldungen, die in der Folgezeit 
durch die Behörden ergingen, zeigen aufs eindrücklichſte, wie 
ſchwer es hielt den ſeit Jahrhunderten zu eigentlichen Ge— 
wohnheitsrechten ausgewachſenen Mißbräuchen wirkſam und 
dauernd zu ſteuern. 

Ein ſchlimmer Unfug, der zu manchem Span mit den 
Behörden führte, war die Schmälerung von Wald und All- 
mend durch anſtoßende private Landbeſitzer, die ihre Häge 
immer mehr auf obrigkeitlichen Grund und Boden hinaus- 
trieben. Dieſem vielgerügten Uebel waren die Langen Erlen, 
welche auf beiden Längsreihen vielfach an Partikulargut 
grenzten, des öfteren ausgeſetzt. 

Im Fahre 1734 war beiſpielsweiſe unfern der Wieſen- 
brücke dieſer Zuſtand derart, daß nach Ausſage des Rleinbajler 
Geſcheids eine Anzahl „fruchtbarer Eichbäume“ in Gefahr 
ſtanden, in Bälde in Privatbeſitz überzugehen ??). Erſt das 
„eyfern und lamentieren“ der drei Geſellſchaften bewog die 
Obrigkeit jenen Teil der Langen Erlen auszuſteinen, wie es 
die Notdurft erheiſchte, damit zukünftig jedermann die böſe 
Luſt benommen werden möchte, ſich an fremdem Gut zu 
vergreifen. a 

Aber noch 1789 konſtatierten die Kleinbaſler Aufſichts- 
organe, daß der Hag, welcher die Otterbachmatten abgrenzte, 
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faft feiner ganzen Länge nach mehrere Fuß breit über die 
Grenzſcheiden hinausgetrieben war, zum Nachteil des Waldes 
der gnädigen Herren und Oberen 29). 

Noch mehr Sorge als derartige Grenzſtreitigkeiten bereite- 
ten den Geſcheidherren und der ſeit dem achtzehnten Jahr- 
hundert eingeſetzten ſtädtiſchen Waldkommiſſion — nicht minder 
ihren ausführenden Organen, wie Förſter und Bannwart — 
die zahlreichen in den Langen Erlen begangenen Holzfrevel, 
welche bisweilen zu einer eigentlichen Plage wurden. 

Iſt es auch niederes Genre, was da aus vergilbten Blättern 
zu uns ſpricht, ſo entrollen doch einzelne dieſer in die Hunderte 
gehenden Rapporte, Kundſchaften und Verhöre in ihrer breiten 
Umſtändlichkeit und feierlichen Wichtigtuerei manch erheitern- 
des Bildchen aus der Kleinwelt des alten Baſel. 

Wie köſtlich iſt z. B. die 1745 ſich abſpielende Affäre des 
ehrſamen Müllermeifters Johannes Sulger. Er war einer 
der Kleinbaſler Bürger, die am lauteſten über die ſchändlichen 
Holzfreveleien klagten, wobei er es nicht an Seitenhieben 
auf die verantwortlichen Behörden fehlen ließ. Ein fieber- 
haftes Vigilieren bei Tag und bei Nacht ſetzte als Antwort 
ein und unglücklicherweiſe eruierte man gerade Sulgers Wuhr- 
arbeiter als die Täter! 

Wie nun auf Befehl E. E. Geſcheides zwei Stadtſoldaten 
die Frevler abführen ſollten, wollte ihr Brotherr dies nicht 
zulaſſen, da er die Leute notwendig zur Wuhrarbeit brauche. 
„Ihr Mameluden“, rief Sulger erregt den Häſchern zu, „ihr 
müßt wiſſen, daß wir unter keinem ſouveränen Herrn ſtehen!“ 
worauf es zu einer niedlichen Keilerei kam. 

Das Ende vom Lied war aber, daß der temperamentvolle 
Ochſenmüller ſich bei Ihro Weisheit dem amtierenden Herrn 
Burgermeiſter über das Gebaren der doch nur ihre Pflicht 
tuenden Stadtſoldaten beklagte und ſeine Sache dermaßen 
geſchickt vorzutragen wußte, daß die beiden Garniſönler nur 
mit knapper Not der Strafe des „Eſelsrittes“ ) auf dem Markt- 
) Ein vor dem „Pfauen“ befindliches eſelähnliches Holzgerüſt 
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platz entgingen, während die Holzdiebe auf höchſte Weiſung 
freigelaſſen wurden, um wie das Geſcheid entrüſtet meldete, 
gleichſam zum Trotz in dem Rauben fortzufahren 25). 

Tragiſcher war ſchon das Schickſal eines ſtadtbekannten 
Holzdiebes, des „Dömelin“, welcher 1781 ſamt ſeiner Krätze 
von einer der größten Eichen, die aus unbekannter Urfache 
in Brand geraten war und umſtürzte, inmitten feines Wir- 
kungsfeldes erſchlagen wurde. 

In ganz ſchlimmem Rufe ſtand Kleinhüningens Bewohner- 
ſchaft beiderlei Geſchlechts. Vor ihr waren die Pfähle und 
Wuhre ſowenig ſicher als die Jungbäume und das ſchlagreife Holz. 

Da die Kleinhüninger ſich je länger je mehr über alle 
beſtehenden Verbote hinwegſetzten und ſogar am hellen Tag 
mit hauendem Geſchirr die Einſchläge betraten, beauftragte 
der Rat 1797 den dortigen Landvogt, ſeinen Untergebenen 
aufs nachdrücklichſte zu verbieten, ſich ſo ſchamlos auf Koſten 
des Staatsgutes zu „beholzen“. 

Doch alle Ermahnungen und auch Geldbußen fruchteten 
nicht viel; beſonders auch angeſichts der unruhigen Zeiten 
mit dem die Köpfe verwirrenden, falſch verſtandenen Schlag- 
wort von Freiheit und Gleichheit. Freilich beſſerte ſich auch 
nach der Helvetik der Ruf des Fiſcherdörfchens keineswegs; 
unternahm man doch eigentliche Raubzüge in Kompagnie 
mit Weib und Kind zur Deckung des Holzbedarfs. 1809 ertappte 
man aufs Mal nicht weniger denn ſiebzehn Kleinhüninger, 
meiſtens Frauen, die unter Führung des „Iſäckli“ die Langen 
Erlen brandſchatzten. 

Beſondere Beachtung ſchenkten die Holzdiebe den in 
jenen Jahren erſtmals eingeführten Akazien. Dieſe amerikani- 
ſche Baumart mit ihrer vielſeitigen Verwertungsmöglichkeit 
ließ ſogar den Hüter des Geſetzes — den Kleinhüninger Bann- 
wart — ſo gut als den Neuhauswirt und den Wiedertäufer 
auf dem Otterbach zum Schelm werden. 


mit ſcharfkantigem Rücken auf dem ſitzend der Verurteilte ſtundenlang 
dem Spotte des Publikums preisgegeben wurde. 
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Mit Hintanſetzung alles Reſpekts für den obrigkeitlichen, 
baſelſtabgeſchmückten Schild drohten 1815 gar einige Klein- 
hüninger Unholde deſſen Träger, den vielgeplagten Wiejen- 
baumwart mit Hebeln totzuſchlagen. 

Uebertroffen wurde das ſträfliche Gebaren der Klein- 
hüninger höchſtens durch die Bewohner des badiſchen Weil, 
die über ihre Matten nachts etwa eine ganze Wagenladung 
aus dem Staatswald ihrer baſleriſchen Nachbarn holten. 

Nach Anſicht des damaligen Baſler Oberförſters Hagenbach 
erreichten die allzugelinden Strafen das Gegenteil des Be- 
zweckten, indem ſie die Frevler in ihrem ſchändlichen Tun 
beſtärkten. Die faſt unausrottbaren Waldfrevel zeigten ihre 
ſchädigende Wirkung hauptſächlich in den jungen Beſtänden 
des Waldes. 

Weit größere Gefahr drohte aber den Langen Erlen durch 
militäriſche Maßnahmen während der kriegserfüllten Jahre 
der Helvetik und der napoleoniſchen Zeit. 

Im Frühjahr 1799 ſah ſich die baflerifche Verwaltungs- 
kammer gezwungen, ſelbſt zur Abholzung eines Waldſtückes 
Hand zu bieten, zur Sicherung der von franzöſiſchen Truppen 
bei der Wieſenbrücke gebauten Befeſtigungsanlagen. Bei 
dieſem Anlaß fielen über achtzig Eichen unter der Axt; die 
meiſten über vierzig Schuh lang und 18 —24 Zoll dick. 

Wegen der Errichtung von Batterien mußte im gleichen 
Jahre der nahe der Langen Erlen gelegene, zirka ſieben Zuch- 
arten umfaſſende Eichwald des „Egliſees“ verſchwinden. Faſt 
zwei Jahrzehnte blieb dann das aus Wurzeltrieben und Wild- 
wachs wieder erſtehende Gehölz unbenützt und unbeſorgt, 
aus welchem Grunde die drei Geſellſchaften dasſelbe 1817 
für den Weidgang beanſpruchten. 

Um ſo befremdlicher war es, als im Jahre 1851 die Wald- 
kommiſſion das einzige, durchgängig noch aus alten, mächtigen 
Eichen beſtehende Gebiet zwiſchen der „Kuhſtelle“ und der 
„Schließe“ zu ſchlagen anordnete. 

Stadtrat Gedeon Burckhardt erhob in einem Schreiben 
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an die Behörden Proteſt und betonte, „eine ſolche Zierde 
unſerer nächſten umgebung“ verdiene andere Rückſichten. 
Die Waldkommiſſion führte zu ihrer Verteidigung forfjtwirt- 
ſchaftliche Gründe ins Feld; die alten Bäume müßten fallen, 
um dem jungen Aufwuchs zum Gedeihen zu verhelfen. Ihr 
liege es durchaus fern, „die einzigen Eichen in 
der Umgebung unſerer Vaterſtadt auszu- 
rotten“. Durch Stehenlaſſen von mehr als ſechzig geſunden 
Bäumen, ſowie durch zweckmäßige, einfache Anpflanzungen 
würden es ſich die Verordneten zum Waldweſen angelegen 
ſein laſſen, für die Annehmlichkeit und den Nutzen ihrer Nach- 
kommen zu ſorgen. 

Der Anſicht G. Burckhardts, als hätte dieſer alte Eichen- 
beſtand auf den Fall der Not hin als wertvolle Vermögens- 
reſerve behalten werden ſollen, wollte und konnte die Wald- 
kommiſſion auf keinen Fall beipflichten, da der Gedanke einer 
„Sparhafenwaldung“ einer rationellen Forſtwirtſchaft wider- 
ſtrebe. 

Trotz triftiger Gründe hätte vielleicht die Waldkommiſſion 
den ehrwürdigen „Erlen“-Eichen, von denen heute nur noch 
zwei Exemplare ſtehen, doch eine ſchonendere Behandlung 
zuteil werden laſſen, wenn fie geahnt hätte, daß zwei Jahre 
ſpäter durch die unglückliche Trennung von Stadt und Land- 
ſchaft, die erſtere um ihre ausgedehnten Hochwaldungen im 
Baſelgebiet kommen ſollte. Das vermehrte Intereſſe, welches 
man ſeit 1834 den Langen Erlen entgegenbrachte, kann dieſe 
Vermutung nur beſtärken. 1 

Welche Ausdehnung und Beſchaffenheit wieſen in dieſem 
Zeitpunkt nun die Langen Erlen auf? Im Norden und Oſten 
ſtießen ſie an die Otterbach- und Wieſenmatten, an die Grenze 
von Baden und an den Riehener Bann. Gegen Süden grenzten 
fie an die Matten des Spitals, des Waiſenhauſes und ver- 
ſchiedener Partikularen. Weſtwärts wurden ſie durch die 
Wieſenbrücke, und die nach Freiburg i. B. führende Landſtraße 
abgeſchloſſen. 
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Ihre Geſamtfläche betrug 188 Jucharten, wovon 45 
Jucharten nicht mit Holz bepflanzte Stellen waren. Der 
bewachſene Boden beſtand beinahe zu Zweidritteln aus Schlag- 
wald und Mittelwald; den Reſt bildete Buſchholzwald zur 
Flußverbauung. 

Durch die Wieſe in zwei Hälften geſchieden, trug bloß 
der rechts des Fluſſes liegende Teil den Namen „Lange 
Erlen“, während die linke Mferjeite in die „alte Sand— 
grub“ *), die „Hohle Gaß“, die untere und 
obere Kuhſtelle“ und in das „Spital-Löhli“ 
zerfiel. Das letztgenannte, vom Teich bis an den Riehenbann 
reichende Stück trug ſeit alter Zeit auch den Namen „Pro bſt— 
Erlen“. ä N 

Beide Waldhälften, welche die alte, erſtmals im Jahre 
1452 errichtete Brücke miteinander verband, waren von je 
drei breiten, mehr oder minder gut unterhaltenen Wegen durch- 
zogen; die Langen Erlen von der in der Längsrichtung ver- 
laufenden Otterbach- und Wieſenallee und der beide ſchnei— 
denden Querallee. 

Durch den linksufrigen Bezirk führten die große Allee, 
die Hohle Gaſſe und von dieſer bis zur Riehener Grenze der 
„Holzweg“. 

Beſonders gepflegter Wald waren die Langen Erlen aber 
nicht. Stellenweiſe durchzog die Baumbeſtände ein faſt unent- 
wirrbares Dickicht von Hopfen, Brombeeren und Waldreben, 
zur Freude der kleinbürgerlichen Nimrode. Hier ſtellte etwa 
der eisgraue Kanzliſt Ritter — der ſtadtbekannte „Ritter 
Pulverrauch“ 2) — mit feinem ebenſo berühmten Hund 
„Pafsky“ Meiſter Lampe nach, wartete um Okuli ſehnſüchtig 
auf die ſtreichenden Schnepfen und holte ſich winters beim 
Anſtand auf die an der Wieſe noch ziemlich häufigen Wildenten, 
gelegentlich ein tüchtiges Gliederreißen . 


*) Auch als „Griengrubenwäldchen“, vom Volksmund kurzweg 
als „Wäldemli“ bezeichnet; es verſchwand vollſtändig anläßlich des Bad. 
Bahnhofumbaues. 

2 
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Nach den von Hardförſter Gulde aufgeſtellten Vorſchlägen 
ließen es ſich die Stadtbehörden in den nächſten Jahrzehnten 
angelegen fein, den wenn auch beſcheidenen Waldbeſitz enet- 
rheins zu verbeſſern und durch Inſtandſtellen der wenigen 
Wege auch zu verſchönern. Aus den Anfangsjahren jener 
Arbeit ſtammen die noch vereinzelt vorhandenen großen 
Pappeln, mit welchen man ſeit 1836 einzelne Alleen beider- 
ſeits zu bepflanzen begann. 

Daß beſonders die Bürger der mindern Stadt die Wartung 
und Schonung „ihres“ Waldes zu ſchätzen wußten, findet ge- 
wiſſermaßen ſeine äußerliche und feierliche Bezeugung in 
dem 1857 geäußerten Wunſche der Vorgeſetzten zur „Hären“, 
es möchte ihnen die Land- und Waldinſpektion auf den kom- 
menden Umzug zur Ausſtaffierung ihres Ehrenzeichens ein 
Tannenbäumchen aus den Kleinbaſler Waldungen verab- 
folgen 20). 

Noch im Jahre zuvor, 1856, waren anläßlich des Neuen- 
burger Handels bei der Wieſenbrücke Schanzarbeiten vor- 
genommen worden und ängſtliche Gemüter fürchteten erſchreckt 
eine gänzliche Niederlegung der Erlen, um einem etwaigen 
Einfall der Preußen im Wieſenwald vorzubeugen. Die fried- 
liche Beilegung des Konflikts enthob die Stadt dieſer Sorge. 

Eine durchgreifende Verſchönerung nahm mit dem Jahre 
1865 ihren Anfang. Die Angelegenheit bildete ſchon jahre- 
lang ein ſtändiges Traktandum der Waldinſpektion und des 
Stadtrates, hervorgerufen durch ein von Hofgärtner Effner 
in München dem Baukollegium eingegebenes Gutachten über 
die Promenaden von Baſel und feiner Umgebung. In dieſem 
Gutachten erklärte der bayeriſche Fachmann auf Grund eines 
Augenſcheines, daß die Langen Erlen ohne erhebliche Koſten 
allmählich verſchönert und ſchließlich in einen Park umge- 
wandelt werden könnten, wenn man Wege und Anpflanzungen 
nach einem richtigen Syſtem anlege und in Zukunft nicht aus- 
ſchließlich die Sorge monotonen Pappelalleen zuwende. 

Effner verſprach den Baflern feinen Gedanken in einer 
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Zeichnung Ausdruck zu geben. Sein beharrliches Stillſchweigen, 
trotz wiederholter Anſuchen, veranlaßte die Waldinſpektion, 
in der Perſon des bafleriſchen Kunſtgärtners Theiler einen 
anderen Sachverſtändigen zu Rate zu ziehen. Nach etwa 
zwei Jahren ſchickte endlich Effner ſeine von großer Sach— 
kenntnis im Gartenbaufach zeugenden Skizzen. Sie trugen 
aber den beſtehenden Verhältniſſen ſo wenig Rechnung, daß 
man Theiler mit der Ausarbeitung neuer Pläne betraute. 
Nach deren Genehmigung wurden in Verbindung mit Förſter 
Näher die Abſteckungen in Angriff genommen, wobei man 
in lobenswerter Weiſe durchgehend auf die Erhaltung ſtärkerer 
Bäume Rückſicht nahm. Die 1862 in der Hard angelegten 
Fußwege und ihre rege Benützung hatten den Beweis ge— 
liefert, daß ſolche Erholungsplätze, je mehr die Bauten vor den 
Toren zunahmen, einem Bedürfnis der Bevölkerung ent— 
ſprachen. 

Nun mangelte es gerade in den Langen Erlen durchaus 
an Fußwegen. Die obgenannten ſchon beſtehenden „Alleen“ 
waren teilweiſe ſo ſchmal, daß die Fußgänger oft nur mit 
Gefahr, den Equipagen der vornehmen Bafler ausweichen 
konnten. 5 

Die in den Jahren 1865 - 1867 vorderhand auf der linken 
Uferſeite durchgeführten Arbeiten brachten die Schaffung 
ſolcher Fußwege und die Verbindung beider Waldflächen 
in ihrem oberen Teil durch den Bau einer zweiten, eiſernen 
Wieſenbrücke beim Einlauf des Otterbaches. 

In erſter Linie galt es aber den zunächſt der alten Wieſen⸗ 
brücke, zwiſchen Wieſe und Freiburger Landſtraße gelegenen 
und durch den Ausbruch des Klibeckteiches verſumpften Wald- 
teil trocken zu legen. 

Das kantonale Baukollegium lehnte es aber ab, hiezu 
Vorkehrungen zu treffen, weil dieſe Arbeit nicht in ſeinen 
Kompetenzbereich falle, indem das Geſetz vom 18. April 1859 
die Wieſenwaldung ausdrücklich als Eigentum der Stadt— 
gemeinde vorbehalten habe. 
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Hierauf wurde vom Stadtrat für die Entſumpfungsarbeiten 
der nötige Kredit gewährt und gleichzeitig in dieſer Gegend 
die Anlage eines durch den „Goldbach“ geſpieſenen Weihers 
ausgeführt, in deſſen Mitte als bewunderte Glanzleiſtung 
ſich eine Felspartie mit einer Kaskade erhob. Die 1864 auf 
dem linken Ufer vollendeten Wegarbeiten und die damit dem 
Publikum gebotenen Annehmlichkeiten fanden laut Bericht 
der Waldinſpektion allgemeine Anerkennung. 

Bald wurde nun auch durch einen ſchönen Fußweg das 
rechtsufrige Stück in bequemer Weiſe gangbar gemacht und 
durch Errichtung eines von Schattenbäumen umſäumten 
Raſenplatzes mit Ruhebänken in der Mitte des Waldes 
geziert, nachdem ſchon vorher diesſeits auf dem Areal der 
kleinen Bannwartsmatte ein Spielplatz mit Promenade er- 
ſtanden war. 

Die Abſicht, den Wieſenwald durch ſolche Verfchönerungs- 
arbeiten, denen man auch das Entfernen der zahlreichen Weiden 
und Erlengebüſche beizählte, mehr und mehr in einen Park 
umzuwandeln, rief auch dem Gedanken, die natürlichen Ver- 
tiefungen längs des Wieſendammes im linksſeitigen Wald 
unterhalb der neuen Brücke zu dem jetzt noch beſtehenden 
ſtimmungsvollen Waldteich umzugeſtalten. 

Die Krönung des Werkes bildete aber die von privater 
Seite ausgehende Schöpfung des Tierparkes ?“) anfangs der 
1870er Jahre. Eine unter dem Namen Erlenverein ſich bil- 
dende Geſellſchaft von Natur- und Tierfreunden mit Ratsherr 
Albert Lotz-Holzach an der Spitze, ſtellte ſich zur Aufgabe in 
den Langen Erlen einen kleinen zoologiſchen Garten zu unent- 
geltlicher Beſichtigung anzulegen. 

Sie erhielt zu dieſem Zweck im Frühling 1872 vom Stadt- 
rat die Erlaubnis, den unteren Teil des Waldes linkerſeits 
in einer Ausdehnung von zirka 5% Jucharten einzuhagen und 
auf dieſem Grund und Boden entſprechende kleinere Bauten 
zu errichten und eine Sommerwirtſchaft zu betreiben. Die 
wohlwollende Haltung des Stadtrates dem Unternehmen 
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gegenüber dokumentierte ſich auch in dem gejpendeten Aver- 
ſalbeitrag von dreitauſend Franken, während der gute Wille 
des Baukollegiums ſich beſcheidener in der Abtretung eines, 
„beweglichen Polizeipoſtens“ — des hölzernen Wachthäusleins 
vom Aeſchengraben — als vorläufiges Wärterhaus und Reſtau- 
rationslokal () äußerte. 

Unter den Tierſpendern figurierte auch der Fürſt von 
Fürſtenberg, welcher hoheitsvoll geruhte, durch feinen Kabinetts- 
rat ein paar ſchwarze Schwäne zu ſchicken. Ebenſo ſchenkte 
die Stadt Genf ihrer Schweſterſtadt zwei weiße Schwäne 
zur Bevölkerung des Erlenweihers und der Baſler Jagdklub 
ſtiftete einen ſtattlichen Edelhirſch. 

Der Tierpark gedieh in der Folgezeit und erfreute ſich 
als eine für Baſel große Neuheit der Zuneigung der Bevöl- 
kerung. Eine weniger freundliche Geſinnung äußerten elemen- 
tare Naturgewalten gegenüber Wald und Tierpark. 

Der Novemberſturm des Jahres 1875 brach und entwurzelte 
über dreihundert ſtarke Bäume und richtete hauptſächlich 
unter den hochragenden alten Pappeln eine Verheerung an. 

Bald war es dann ein Hochwaſſer der Wieſe, welches die 
neu angelegten Wege durchfurchte und verſchlammte. Be- 
ſonders arg mitgenommen wurde der ſchöne Fleck Erde durch 
die Aeberſchwemmung im Jahre 1877. Die Anlagen ſtanden 
unter Waſſer und von den zahlreichen Tieren fanden viel 
wertvolle den Tod in den trüben Wellen. 

Da am 13. Februar 1877 abends die Wieſe um einige 
Zoll gefallen war, hatte man ein nochmaliges Steigen für 
unmöglich gehalten und daher keine äußerſten Sicherheits- 
maßregeln getroffen. Da kam mitten in der Nacht mit einem 
Mal die Flut den Wald herunter, alles zerſtörend und mit 
ſich reißend, ſo daß kaum der Wärter ſich ſelbſt mehr aus ſeiner 
Wohnung retten konnte. 

Erſt die nach den verheerenden Hochwaſſern der 1880er 
Jahre einſetzende ſyſtematiſche Korrektion des Wieſelaufes 
konnte dauernd ſolche Gefährdungen verhüten. 
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Eine böſe Breſche in die ſchöne Geſchloſſenheit des Wald- 
bildes riß letztmals, vor einem Jahrzehnt, die Verlegung und 
der Umbau des Badiſchen Bahnhofs. Es war vom Standpunkte 
des Heimatſchutzes aus eine Verſchandelung ſchlimmer Art 
und in bewegter Klage ſang damals ein Faſtnachtsverſifex 
dem alten Wald fein Schwanenlied, jenen Langen Erlen 


„Wo an ſchene Summertäge 
Hunderti vo Kinderwäge, 

Mietere mit finf, ſächs Grabbe 
Sin go friſchi Luft zo ſchnabbe; 
Wo bym Monſchyn ſchtilli Pärli 
Promeniert und — bſoffeni Kärli 
Nachem lutte Waldfeſchtrummel 
Sich erholt hän byme Bummel! 
Wo uns Buebe ſcharf in Sänkel 
Gſchtellt als het d'r Bammert Schänkel, 
Wemmer an de Wieſe-Wyde 

Sin go Pfypffeholz go ſchnyde 
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Bereits gehört der Riehenteich, einſt die Pulsader der 
Kleinbaſler Gewerbe, der Geſchichte an und zwiſchen einför- 
migen Böſchungen gleitet „Feldbergs liebliche Tochter“ in 
leidenſchaftsloſer Korrektheit rheinwärts. 

Dafür zu ſorgen, daß beider Nachbar und treuer Weg— 
geſelle aus mittelalterlicher Zeit — der Erlenwald — hinfort 
in unverändertem Beſtand erhalten bleibe, möge eine der 
ſchönen und vornehmen Aufgaben von Baſels Volk und Be— 
hörden ſein. 
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Harmichar. 


Es war unter dem Epiſkopat Heinrichs von Thun (1215 bis 
1238), jenes herriſch-weiſen Biſchofs, deſſen Geſtalt als des 
Erbauers der Rheinbrücke heute noch in der Erinnerung des 
Volkes fortlebt. Verwirrt und des Friedens bar waren damals 
die Lande des Deutſchen Reiches, denn deſſen Mehrer, der in 
arabiſcher Weisheit erzogene Freidenker Friedrich der Zweite 
von Hohenſtaufen ſtand mit dem römiſchen Herrn der Chriſten- 
heit in ſchweren Kämpfen. 

In dieſer unruhevollen Zeit, wahrſcheinlich 1251, geſchah 
es, daß der baſleriſche Biſchof mit feinem Gefolge, Geiſtlichen 
und Laien, in der Nähe von Altkirch durch den gewalttätigen 
Grafen Friedrich von Pfirt auf hinterliſtige Weiſe überfallen, 
gefangen genommen, beraubt und mißhandelt wurde. 

Die dem Kirchenfürſten und weltlichen Oberhaupt der 
Stadt Baſel angetane Schmach heiſchte ebenſo ſchwere Sühne. 
Der gräfliche Friedensſtörer mußte ſich gegenüber Heinrich 
von Thun zu jener entehrenden Strafe verſtehen, welche der 
mittelalterliche Sprachgebrauch mit „Harmſchar“ ) be- 
zeichnet. | 

Sie beſtand darin, daß der Verurteilte, wenn er den 
Kreiſen des Hochadels angehörte, öffentlich einen Hund auf 
den Schultern tragen mußte; bei weniger Vornehmen, Rittern 
und Knechten, ließ man es mit dem Tragen eines Sattels 
oder Pfluges bewenden, wobei der Richter über das wieweit 
und wohin entſchied. 

In einem Vertrag ), welchen das biſchöfliche Domkapitel 
und Friedrich von Pfirt ſelbſt mit ihren Inſiegeln bekräftigten, 
gelobte der Graf für ſein Haus, ſeine Dienſtmannen und die 


25 


Freien feiner Herrſchaft, ſich in folgender Weiſe der demütigen- 
den Harmſchar zu unterziehen: 

Vom Spalentor aus mußte ſich ein jeder der Betroffenen 
mit der ſchmählichen Bürde auf den Schultern auf offener 
Straße, allen Blicken preisgegeben, durch die Stadt den Burg- 
hügel hinan bis an die Türen des Münſters verfügen, dort 
niederknien, nach verrichtetem Gebet wieder aufſtehen, den 
Bifchof aufſuchen, er möge fein wo er wolle, und ein-, zwei-, 
dreimal fußfällig, in aller Demut ihn wegen des begangenen 
Frevels um Verzeihung bitten und erſt auf ſeinen Befehl 
hin ſich wieder erheben. 

Im beſonderen hatte der Graf von Pfirt den Biſchof 
von den ihm in der Gefangenſchaft abgerungenen Verſpre— 
chungen zu löſen und mußte ſich eidlich verpflichten, dem 
Hochſtift nicht unbedeutendes Eigengut — einige Dörfer oder 
Meierhöfe ſamt Leibeigener und übrigen Zubehörden — 
aufzugeben, um ſelbiges als biſchöfliches Lehen wieder zu 
empfangen, worauf er dann zum Friedenskuß von dem Biſchof 
ſelbſt ſollte zugelaſſen werden. Alle dieſe Beſtimmungen bei 
Strafe der Exkommunikation für den Grafen und feine Mag- 
ſchaft im Falle des Wortbruches, wie auch für jeden Ort, wohin 
alsdann Graf Friedrich hinflüchten würde, das Interdikt 
drohte. 

Mit dem Srofen und ſeinen Helfershelfern traf auch die 
Einwohnerſchaft von Altkirch, auf deren Boden die Gewalttat 
geſchehen war, die Strafe. Sämtliche Männer und Weiber 
mußten nach Baſel in Prozeſſion ziehen, die Männer vor den 
Toren ihr Wams ablegen und ſich nach Art büßender Sünder 
in grobe wollene Röcke hüllen und derart durch die Stadtgaſſen 
zum hochragenden Dome wallen, wo den knienden, Gnade 
flehenden Männern das Haar geſchoren wurde. 

Nur des Grafen Ehegemahl, Heilwig von Urach, und 
ihr Frauengefolge enthob der Vertrag dieſes Bußganges 
unter der Bedingung, daß ſie zum Ausbau der Kirche reiche 
Geſchenke überſendeten. 
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Bald nach der Ahndung dieſes Stegreifes fiel Friedrich 
von Pfirt meuchlings durch die Hand ſeines eigenen Sohnes, 
und drei Generationen ſpäter, 1324, erloſch das verſchuldete, 
durch Vatermord geſchändete Geſchlecht ), welches ſich einſt 
ſtolz der Verwandtſchaft mit dem Ahnherrn des 5 
Königshauſes hatte rühmen dürfen. 

Von der Strafe der Harmſchar aber iſt für Baſel kein 
weiteres Beiſpiel mehr urkundlich überliefert. 
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Safrankultur. 


. 


Während Salz und Pfeffer heute noch, gleich wie im 
Mittelalter, als unentbehrliche Speiſezutaten in ungeſchwäch- 
tem Anſehen ſtehen, find zwei andere Leibgewürze des Mittel- 
alters — Ingwer und Safran — dem lebenden Geſchlecht viel- 
fach nur noch dem Namen nach bekannt. 

Welche Bedeutung dieſen beiden aber als Arzneimittel 
und Gewürze im alten Baſel zukam, erhellt ſchon aus dem 
Umſtand, daß die Krämer, welche ſich mit dem Vertrieb des 
wärmenden Ingwers und des ſamtweichen, würzigen Safran 
befaßten, ihr älteſtes Geſellſchaftshaus und darnach ihre Ge— 
ſellſchaft ſelbſt zum „Ingeber“ (Ingwer) nannten). Noch 
erinnert heute der Name Imbergäßlein an jenes längitver- 
ſchwundene Zunftgebäude, welches in nächſter Nähe der 
Bruderſchaftskapelle zu St. Andreas, mitten im Quartier 
der zünftigen Krämer geſtanden hatte ). Mit der Erwerbung 
des Ballhofes als neuem Zunfthaus im Jahre 1425 gaben 
die Krämer zu Ehren des koſtbaren Safrans, des „Königs der 
Pflanzen“, ihrem neuen Heim den Namen „zum Safran“ 
und im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts ging der Name 
des Hauſes auch auf die Krämerzunft ?) ſelbſt über und iſt ihr 
bis auf den heutigen Tag zu eigen geblieben, im Gegenſatz 
zu der Namenswandlung der ihr zünftig Angehörenden, welche 
in den 1620er Jahren den ſchönen alten Ausdruck „Würzkrämer“ 
und „Bulverkrämer“ gegen das franzöſiſierende „Spezierer“ 
tauſchten. 

Edler Safran, welchem ſchon Salomo, Homer und Hippo- 
krates das Lob fangen, fand ſich im Bedarf jedes baflerijchen 
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Bürgerhauſes, jo gut wie in der vornehmen Küche des Biſchofs?). 
Der Wohlgeſchmack und die goldglänzende Farbe des aus den 
getrockneten und geſtampften Narben von Crocus sativus 
hergeſtellten Reizmittels für Speiſe und Trank, erhoben den 
aus der Ferne, hauptſächlich aus Barcelona und den Abruzzen, 
aber auch aus Böhmen und Oeſterreich importierten Fremd- 
ling zum Lieblingsgewürze, welches mit anderen Ingre— 
dienzien vermiſcht als „Gutwurz“ und in milderer Kranken- 
mixtur als „Kindpetterwurz“ in leinenen und baumwollenen 
Säckchen — da das Papier noch zu teuer war — durch die 
Krämer feilgeboten wurde ). 

Aber auch zu Färbereizwecken, zum Färben von Stoffen 
und Leder, fand Safran vielfach Verwendung. In einer ſeiner 
Predigten über das „Narrenſchiff“ klagt der ſittenſtrenge 
Geiler von Kaiſersberg: „Item die wiber tragen gel ſchleyer, 
alle wochen ſo mueſſen ſie die ſchleyer weſchen, und widerumb 
gel ferwen. Darumb ſo iſt der ſaffran ſo thür das iſt eine gewiſſe 
warheit, iſt on zweiffel Got mißfellig gel ...“ ). 

Mit der Einfuhr von Safran in mühſamer Landfahrt 
und auf den Fahrzeugen der Oberländer Schiffer befaßte 
ſich manch angeſehener Baſler Kaufherr. Für die großen 
Verbrauchsmengen gibt der bekannte Safrankrieg vom Jahre 
1574 beiſpielsweiſe ein beredtes Zeugnis. Der damals nach 
allen Seiten in Fehden verwickelten Stadt Baſel wurde am 
oberen Hauenſtein durch den Freiherr Henman von Bechburg 
ein heimreiſender Kaufmannszug überfallen und ausgeplün- 
dert, wobei die Wegelagerer als wertvollſte Beute eine Laſt 
von acht Zentnern Safran auf die Veſte Falkenſtein jchlepp- 
ten) 

Derartige Schwierigkeiten, verbunden mit den teueren 
Transportkoſten, nicht minder aber auch die lockende Ausſicht 
auf reichen Geſchäftsgewinn, riefen gegen Ende des vier— 
zehnten Jahrhunderts allenthalben im Gebiete der oberrheini- 
ſchen Lande Beſtrebungen, die Gewinnung des Safrans ſelbſt 
zu verſuchen und heimiſch werden zu laſſen. 
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In Baſel mögen dieſen Anſtrengungen die Beobachtungen 
und Schilderungen ſeiner weitgereiſten Kaufleute über das 
Weſen der Safrankultur auf Grund eigener Anſchauung noch 
ſpeziell entgegengekommen ſein. Tatſache iſt, daß mit den 
1420er Jahren der Anbau und Vertrieb von Safran als neues, 
ergebnisreiches Gewerbe die Bewohnerſchaft Baſels, ſowohl 
hoch als niedrig, in ihren Bann zwang und zwar in einem 
Umfang und Maße, welche die Obrigkeit veranlaßte alsbald 
regelnd, beaufſichtigend und leitend einzugreifen. 

Es ſei, meldet 1420 der im Hinblick auf den ſpontan ent- 
ſtandenen verheißungsvollen Erwerbszweig freudig erregte Rat, 
„hier bei uns ein louff uferſtanden, der ob Gott will nutz wird 
ſein, daß viel lüte, edel und unedel zu unſer ſtat angefangen 
haben, ſaffrant zu ſetzen, der auch ip an Sich ſelbſt iſt und 
wird“ 7. 

Und die Bürger warnt der Rat in einem öffentlichen Auf 
vor Feldbeſchädigungen und gebietet feinen Bannwarten be- 
ſonders zum Rechten zu ſehen, „als man ouch yet uff dem 
veld köſtlich werket, zuͤne und landern machet umb rebgarten 
und ſaffrantacker ...). 

Daß gerade das Jahr 1420 die Baſler lockte in ihren 
Gärten, zwiſchen Tor und Etter, auf ſonnigen Ackerfluren 
und wo ſonſt in der Bannmeile ſich ein paſſender Fleck Erde 
fand, dem ſüdlichen Gewächs Heimatrecht zu geben, lag in 
dem ungewöhnlich milden Witterungscharakter jenes Jahres. 
Dasſelbe begann, wie der Chroniſt Wurſtiſen hervorhebt, mit 
einer frühen Wärme, die männiglich wunderſam vorkam. 
Am Oſtertag waren ſchon die Roſen herfür, zu Mitte April 
die erſten Kirſchen und Erdbeeren feil; ſelbiges Monats blühten 
auch ſchon die Reben und anfangs Mai fanden ſich bereits 
großlechte Himbeeren und auf Mariae Magdalenae hatte man 
zeitige Pfirſiche und Trauben ). | 

Als beſonders günſtiges Pflanzungsgebiet für den Safran 
erwies ſich die teilweiſe mit großen Rebgärten beſtandene 
Gegend vor dem Aeſchentor, ſüdöſtlich der Stadt. Mit dem 
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Nahen der Ernte vernehmen wir nun auch das vorſorgliche 
Walten der Regierung, welche hinfort die Bergung und Ver— 
arbeitung des wertvollen Produktes unter ihre ſchützende Obhut 
nahm. Der Rat ließ für ſchweres Geld eigens eine Safranwage 
im Kaufhaus aufſtellen 10), auf der jeder, ein halbes Pfund 
überſteigende Ernteertrag gewogen werden mußte. Er kaufte 
ferner drei Safranſeſter 1) zum Meſſen des Gewürzes und 
ernannte einen beſonderen Safranſchauer 1), dem als ſtädtiſchen 
Beamten die Kontrolle der Ware und ihre Prüfung auf 
Unverfäljchtheit oblag. 

Mit Genugtuung vermerkten die Stadtväter in der Jahres- 
rechnung 1420/21 zum erſtenmal den neuen Einnahme— 
poſten vom Safranmaß, welcher in den folgenden Jahren aufs 
Fünffache anſtieg, ein deutlicher Beweis, wie ſehr die hieſige 
Safrankultur in Flor kam, um freilich ſchon nach einem Jahr- 
zehnt zu ſtillem Vegetieren herabzuſinken 15. 

Bei dem außerordentlichen Gedeihen der jungen Kultur 
profitierten nicht nur die Pflanzer, die Krämer und der Rat, 
ſondern auch der Domprobſt, durch Bezug des Zehnten 1), 
dem nun auch der Safran, wie „alle frucht, ſo die erde gebiret“, 
zwiſchen Altſtadt und Bannmeile unterworfen war. 

Es lag nahe, daß die baſleriſchen Erfolge auch andere 
Herrſchaften und Städte zur Nachahmung reizten. Hiezu Hand 
zu bieten, lag aber keineswegs im Sinne der geſchäftskundigen 
Baſler. Es iſt ein typiſcher Zug wirtſchaftlicher Schlauheit, 
wenn der DBajler Nat bei Strafe von fünf Schillingen die 
Samenausfuhr ſtrikte verbietet, um Konkurrenzunternehmen 
in der Nachbarſchaft zu verhüten. Aus dieſem Grunde wies 
der Rat 1421 auch das Begehren der Stadt Ulm ab, welche 
durch ihren Bürger Hans Ehinger bereits in Baſel hatte 
Safranſamen kaufen laſſen, um denſelben zur Ausſaat im 
Gebiete der ſchwäbiſchen Reichsſtadt auszuführen ). 

Beſonders ſcharfe Maßnahmen aber ergriff der Rat im 
Verein mit der Krämerzunft gegen jegliche Art von Verfälſchung 
des Safrans, beſonders um den Export des Baſler Produktes, 
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welches den lokalen Bedarf überftieg, im Handel vor Verruf 
zu ſchützen. Mit rückſichtsloſer Strenge erging über Fehlbare 
das Gericht. 

Im Jahre 1419 wurde Henjlin, der Suntgaſſin Wildandre- 
ſin Sohn beſtraft, weil er Sandelholz ſeinem Safran beigemiſcht 
und dieſen für echt verkauft hatte. Der Betrüger büßte mit 
zwei Jahren Verbannung und ward Zeit ſeines Lebens des 
Krämerberufes für unwürdig erklärt 1%), Nicht minder hart 
lautete 1458 ein Urteilsſpruch gegenüber den Kölner Kauf- 
leuten Hans Golter und Jan van der Lippe wegen einer in 
Baſel verübten Safranfälſchung ). 

Die gewinnbringende Bodennutzung durch Pflanzen von 
Safran war für Baſel von merkwürdig geringer Dauer. Kli- 
matiſch ungünſtige Jahre und die ſeit 1429 erfolgende Er- 
hebung eines Ausfuhrzolles ließen die Kultur nach einem 
glänzenden Anlauf ſchon in den bewegten Konzilsjahren 
erſterben. Wohl iſt noch ab und zu, zum letztenmal 1534 vom 
Safran, ſo „hie gebuwen“ wird 1), die Rede. Das mählige 
Ausbleiben der Waggelder und Meßgebühren redet aber eine 
zu deutliche Sprache vom Verſchwinden des Gewerbes, deſſen 
nur noch vereinzelte, zäh ausharrende Liebhaber warteten. 

Die Verwendung des Safran zu Heil- und Küchenzwecken 
blieb man aber weit über das Mittelalter hinaus treu. Noch 
im achtzehnten Jahrhundert rühmt der gelehrte Theodor 
Zwinger in ſeinem 1744 erſchienenen „Theatrum botanicum“ 
die „feinen Tugenden“ des Safran, wie er die Schmerzen 
ſtille, wie er Leber, Herz, Milz und „Mutter“ ſtärke, die Bruſt 
reinige und den Atem erleichtere. Beſonders empfiehlt ihn 
der Gelehrte zur Stillung der Leibſchmerzen der Kleinen. 
„So die Kinder ſtets ſchreien und nicht ſaugen mögen, iſt es 
eine Anzeigung, daß ſie das Reißen im Bäuchlein haben, und 
dafür ſoll man ihnen ein klein wenig geſtoßenen Safran in der 
Pappen oder Milchbrei eingeben.“ Doch warnt Zwinger bei 
Erwachſenen und Kindern vor zu ſtarkem Gebrauch des Safran, 
weil er allzuviel genoſſen, ſolche Freudigkeit des Gemüts 
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erwede, daß man vermeine, der Menſch werde ſich zu Tod— 
lachen 1). 

Längſt gehört die Zeit des Baſler Safranbaus der Ge— 
ſchichte an. Den Wanderer, welcher aus der Aeſchenvorſtadt 
heraustritt, grüßen weder fruchtverheißende Rebgelände, noch 
zartſchimmernde Safranäcker mehr. Wenn aber in den wohl— 
gepflegten Villengärten der nächſte Vetter des Safran, der 
prächtige Crocus vernus als einer der erſten, farbenjauchzenden 
Frühlingsboten der Sonne ſein leuchtendes Perigon öffnet, 
mag dieſer Anblick die Erinnerung an den ſüdländiſchen Art- 
verwandten und an deſſen einſtige Pflege auf bafleriſchem 
Grund und Boden als einer anmutigen Epiſode in Bafels 
Kultur- und Wirtſchaftsgeſchichte wachrufen. 
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Kaiſerbeſuche. 


e 


Wie mächtig im Mittelalter die Wogen der großen Welt- 
geſchehniſſe in die Verhältniſſe Baſels hineinſchlugen, zeigt 
ſich eindrücklich in der öfteren Anweſenheit der deutſchen 
Könige und Kaiſer auf Baſler Grund und Boden als dem 
Sitz einer königlichen Pfalz *). 

Auf das Daſein einer Pfalz (palatium) deutet ſchon der 
Umſtand, daß ſich früh eine königliche Münzſtätte in Baſel 
befand ). Auch das Recht des Zollholzes, wonach zweiund- 
ſiebzig Dörfer der Umgegend Baſels für die Herde und Ka— 
mine dieſer Reichspfalz zu holzen hatten, weiſt darauf hin )). 
Dieſes Hoheitsrecht ging 1279 an den Biſchof über, welcher 
fortan verpflichtet war bei Anweſenheit des Königs in Baſel 
für die Feuerung zu ſorgen, wie er auch während der Dauer 
des königlichen Hoflagers zur Beſtreitung der Unkoſten von 
der Bürgerſchaft ein „beneficium“ erhielt und auf dem Lande 
vom Einzelnen den „Königsſchilling“ erhob >). 

Im Hochmittelalter iſt es in erſter Linie die Geſtalt des 
heiliggeſprochenen Heinrich II. (1002 - 1024), der als Förderer 
des Münſters und Bistums zu Baſel engere Beziehungen 
hielt. Er tat 1006, bei ſeiner Anweſenheit die erſten Schritte, 
um die damals zu Burgund gehörende Stadt zum Reich zu 
bringen. All ſeine Guttaten, die Ausſchmückung des Domes 
und deſſen im Beiſein des Kaiſers vollzogene Weihe im Jahre 
1019, haben bei Klerus und Laienwelt fein Andenken der- 


*) Die breitgelagerte Terraſſe hinter dem Münſter erinnert mit 
ihrem Namen „Pfalz“ an den biſchöflichen Hof, der einſt an jener 
Stelle ſich erhob. 
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maßen gefeſtigt, daß Baſel ſpäterhin ihn nicht nur als Kirchen- 
patron, ſondern als Schutzherr und Heiligen der Stadt ver- 
ehrte ). | 

Was Heinrich II. politiſch begonnen, vollzog fein Nach- 
folger Konrad II. (1024 - 1059). 

Bald nach ſeinem Regierungsantritt nahm er Baſel an 
ſich. Im Fahre 1025 ſetzte er nach einem gehaltenen Hoftag 
Biſchof Ulrich ein und wohnte mit ſeiner Gemahlin im Münſter 
der feierlichen Weihung bei ). 

Im Sinne Heinrichs II. mit Schenkungen fortfahrend, 
begabte er den Biſchof mit der Vogtei über St. Blaſien und 
mit den Silbergruben im Breisgau. Die Bereinigung der 
burgundiſchen Erbfolge führte den unbeugſamen, ritterlichen 
Salier mehrfach nach Baſel. 

Im Jahre 1032 erfolgte in jener Zuſammenkunft auf 
dem Felde bei Muttenz durch den kinderloſen Greiſen, Rudolf 
von Burgund, die Uebergabe feines Reiches an Konrad e). Als 
des letzteren Gaſt ritt Rudolf dann mit dem Kaiſer und der 
Kaiſerin Giſela nach Baſel, das fortan, faft ein halbes Jahr- 
tauſend lang, eine Stadt des heiligen römiſchen Reiches deutſcher 
Nation war. 

Als ſolche erlebten ihre Bewohner im Oktober 1061 zum 
erſtenmal das ungewöhnliche Schauſpiel einer großen Reichs- 
verſammlung und eines Konzils. In Anweſenheit der Raiferin- 
Mutter Agnes und zahlreicher weltlicher und geiſtlicher Großen 
wurde dem kaum elfjährigen Heinrich IV. (1056 1106) die 
von den Römern gebrachte Krone aufgeſetzt und deutſche 
und lombardiſche Biſchöfe riefen an Stelle des mißbeliebigen 
Alexanders II. den Biſchof von Parma als Honorius II. zum 
Gegenpapſt aus. Ein merkwürdiges Vorſpiel zu dem, was 
ſich faſt vier Jahrhunderte ſpäter in größer gearteten Ver— 
hältniſſen in Baſels Mauern wiederholte! 

In Baſels ſpäterem Biſchof Burchard von Haſenburg 
erwuchs dem Kaiſer einer der zuverläſſigſten Diener, welcher 
ſeinem vielgeprüften Herrn in unverbrüchlicher Treue anhing, 
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auf dem glänzenden Römerzug, auf dem ſchmachvollen winter- 
lichen Bußgang nach Canoſſa wie im Kampfgewühl an der 
Grune (1080) 7. ö 

Auch Heinrichs IV. Sohn und Nachfolger, den fünften 
Heinrich (1106 1125) ſah Baſel als Kaiſer in ſeinen Mauern. 
Von Mainz, wo er mit der engliſchen Königstochter Mechtild 
Hochzeit gehalten, zog er im Frühling 1114 die Rheinſtädte 
hinauf und tagte mit ſeinen Getreuen hier in der nunmehr 
ummauerten Stadt, die eine Urkunde jener Jahre als wahrlich 
nicht die geringſte unter den edleren Städten Alemanniens 
pries °). 

In Baſel hielt auch Kaiſer Lothar (1125 - 1157) im 
Hornung des Jahres 1130 eine Reichsverſammlung ab, auf 
der hauptſächlich die Großen der oberrheiniſchen Lande zu- 
gegen waren ?) und in den bald darauf hereinbrechenden 
Kämpfen der gewaltigen ſtaufiſchen Zeit herbergte das gut 
ghibelliniſch geſinnte Baſel mehrmals Deutſchlands Ober- 
herrn. | N 

So 1207 den feingefitteten Kaiſer Philipp von Schwaben 
(11971208). Unter freiem Himmel, angeſichts des Münſters, 
auf feſtlich geſchmückter Eſtrade erhob er Ulrich von Sax, den 
Abt von St. Gallen, zum Reichsfürſten und erteilte dem Grafen 
Thomas von Savoyen die Lehen 10). 

Und fünf Jahre ſpäter, 1212, empfingen Baſel und fein 
Biſchof Lütold mit gebührenden Ehren den in Begleitung 
ſizilianiſcher Ritter über die Alpen herziehenden Staufer 
Friedrich II. (1218 1250), einen achtzehnjährigen Jüngling 
von großer Schönheit und ſüdländiſcher Feinheit der Formen. 

Vom Bodenſee, aus der Schweiz und dem Elſaß fanden 
ſich hier ſeine Anhänger ein: die Biſchöfe von Konſtanz, von 
Trient, von Chur und von Straßburg, Reichenaus Abt, die 
Grafen von Kiburg, Habsburg und Froburg mit Dienſt⸗ 
mannen und reiſigen Knechten. Eingedenk des wehrhaften, 
ſchmucken Ortes gab der jugendliche Herrſcher ſeinen von hier 
ausgehenden erſten Erlaſſen an das Reich die ſtolze Datierung 
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„in nobili civitate Basilea“ *) bei !!) und als Zeichen feiner 
Huld empfing die Bürgerſchaft die feierliche Anerkennung ihres 
ſtädtiſchen Rates. 
Zwei Jahre ſpäter hielt Friedrich, faft nun allgemein 
als König anerkannt, auf Burg abermals eine große Tagung. 
Die Kämpfe der ſtaufiſchen Dynaſtie gegen den Papſt 
und die Guelfen trugen in der Folgezeit auch nach Baſel Zwie- 
ſpalt und Streit. Die Bürgerſchaft blieb kaiſertreu, während 
Biſchof und Klerus den Weiſungen des römiſchen Oberhauptes 
folgten. In der Erſtürmung und Verwüſtung des Biſchofs— 
hofes durch die zum äußerſten gereizten Baſler (1247) 2), in 
der Belegung ihrer Stadt mit Bann und Interdikt offenbaren 
ſich deutlich Wildheit, Not und Drangſal jener Jahre, die 
ſchließlich den glorreichen Hohenſtaufen den Untergang brachten. 
Schon der wirren Zeit des FInterregnums gehört der 
Beſuch Baſels durch den machtloſen Schattenkönig Richard 
von Kornwall im Jahre 1258 an. Bis gen Baſel hatte ihm 
auf ſeinem Zuge das Geld gereicht; nun des lockenden Goldes 
bar, verließen die Fürſten Deutſchlands den Fremdling, hatten 
ſie ihn doch nach der Meinung des Straßburger Chroniſten 
nur um ſeines Geldes und nicht um ſeiner Perſon willen geliebt, 
ſo daß „dieſes Königs Andenken verging wie ein Schall“ 15). 
Das Auftreten eines falſchen Konradin — eines gewiſſen 
Stöcklein, eines Schmieds aus Ochſenfurth — im Fahre 1270 1%) 
und die Geſchlechterkämpfe der Pſitticher und Sterner waren 
für Baſel die Nachwehen dieſer gewaltigen Sturmperiode. 
Da gab 1273 die Wahl der Kurfürſten den Ordnung und 
Ruhe heiſchenden deutſchen Landen einen neuen König in der 
Perſon von Baſels ſchlimmſtem Gegner und Schädling, in 
Rudolf von Habsburg! And nun geſchah das Merkwürdige: 
aus dem gräflichen Feind ward ein königlicher Gönner. 
Anmutig erzählt der Chroniſt Schodeler das Verhalten 
der Baſler nach Rudolfs Wahl. „Do wolten ſy nit mer wider 
ihn, ſondern ſine gutwilligen und gehorſamen ſin und thaten 
*) In der edeln Stadt Baſel. 


55 


zehand der ſtadt thor uff und empfingen den kunig herlichen 
und ſchankten ime mer, denn du und ich gelts haben, und 
thaten im groß ere an, als ouch wol und recht gethan und 
billich was“ 1). 

So war Baſel die erſte Stadt des Reiches, welche dem 
neuen Herrn die Huldigung entgegenbrachte, trotz der unpriefter- 
lichen Rede ihres Biſchofs von dem auch den Herrgott 
bedrohenden Habsburger. In unwandelbarer Treue und 
Freundſchaft blieb König Rudolf, der auch mit dem gemeinen 
Mann und Handwerker zu verkehren und ſcherzen verſtand, 
fortan der Stadt zugetan, wie Baſel ihm. In dieſer feiner 
Stadt, an der Schwelle des fruchtgeſegneten Elſaß, deſſen 
ureigenſter Sohn Rudolf von Habsburg war, hat er und ſeine 
Familie ſich immer wieder aufgehalten. Von hier aus machte 
er den Verſuch, das zerrüttete Reich auf neuen Grundlagen 
zu ordnen. Baſleriſche und elſäſſiſche Ritter ſchlugen feine 
Schlachten und ſtets iſt er, wenn er friſcher Kräfte bedurfte, 
zu jener mütterlichen Erde zurückgekehrt. Eine unendliche 
Fülle politiſcher und perſönlicher Beziehungen entwickelte 
ſich zwiſchen ihm und Baſel und ſein Vertrautſein mit den 
Stadtinſaſſen bewahrt die Volksüberlieferung in der hübſchen 
Geſchichte Vitodurans von Rudolfs Bewirtung durch den 
hablichen Gerber beim Steinentor weiter. 

Im ſchimmernden Glanz, als den nunmehr zu Aachen 
Gekrönten, empfingen ihn Biſchof, Klerus und Laienwelt am 
15. Januar 1274. Zweiundvierzig Predigermönche, ſechs- 
unddreißig Minderbrüder, zwölf Sackbrüder, acht Brüder 
der heiligen Jungfrau „und das ganze Volk der Stadt, Männer 
und Weiber“ 16) waren zugegen. Und im großen Gefolge 
des Königs mit über hundert Rittern waren die vertriebenen 
Mitglieder der Sternerpartei — die Eptinger, Uffheim, Pfaff, 
Reich u. a. — denen des Königs Wort die Rückkehr zur heimi- 
ſchen Hofſtatt bahnte. 

Nicht minder glänzend war der Einritt des Königspaares 
im Herbſt 1275, da Rudolf der Stadt ſeinen treueſten Diener, 
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Heinrich genannt Gürtelknopf, als neugewählten Biſchof zu- 
führte. Im Hauſe der Predigermönche ſpeiſten die Herrſchaften 
und im Münſter zelebrierte Biſchof Heinrich ſeine erſte Meſſe 1. 

Wie mochte bei ſolchen Aufzügen, Hoftagen und Ritter- 
feſten das Volk all das Fremdartige an Geſtalten und Dingen 
anſtaunen und bewundern, den weißgekleideten Mohren und 
den drei Fuß hohen Zwerg Konrad, die der Biſchof in ſeinem 
Gefolge mitzuführen pflegte wie das Kameltier von unge- 
wöhnlicher Größe, welches ſich König Rudolf hielt 1). Zu 
dieſen Raritäten und königlichen Sonderheiten zählten auch 
ein Papageikäfig, den der ſonſt ſparſame Habsburger in Baſel 
um die ſtarke Summe von dreißig Pfund Silber erwarb 19) 
und jene dem König 1277 als Kleinod überreichte, bei Schloß 
Nollweiler ) ausgegrabene „Hirnſchale und Zunge einer 
großen Schlange, vom Volk Noterzunge genannt“ 20), welche 
die geheimnisvolle Kraft beſitzen ſollte, Gift zu verraten. 

Die Freude an ſeltenen Tieren ließ auch die Königin Anna 
den Dominikanern vor dem Kreuztor ein Stachelſchwein 
bringen, damit ſie an ihm Gottes wunderbare Schöpfung 
beſchauen konnten ). 

Beſonders mit dem Predigerorden, wie aber überhaupt 
mit der Baſler Kirche, unterhielt die königliche Familie regen 
Verkehr 22). Auf Mariä Reinigung des Fahres 1274 hörten 
vier Töchter Rudolfs Hedwig, Katharina, Clementia und Jutta 
im Presbyterium der Predigermönche die Meſſe und brachten 
dabei große Kerzen dar ?). Wiederholt beſuchte Rudolf ihr 
Kloſter und ſpeiſte dort; die Königin ließ ſich auch die Klauſur 
zeigen?“). Ein Predigermönch, Leſemeiſter Heinrich, ward 
ihr Leibarzt ?). Den Minderbrüdern ſpendete ſie anläßlich 
eines Ordenskapitels zehn Mark Silber 26) und 1277 verweilte 
ſie zur Faſtenzeit mit ſechs ihrer Damen im Kloſter der Klingen- 
taler Schweſtern 27). Bei der Taufe ihres jüngſten Söhnleins 
Karl fang der Baſler Dominikaner Hartmann das Evangelium 
und der Prior Heinrich war Pate 29. 

*) Südlich von Rufach i. E. 
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Unter Entfaltung größten kirchlichen Gepränges aber 
erwies der Bafler Klerus den toten königlichen Habsburgern, 
die man im Münſter zur letzten Ruhe bettete, die Ehren. Im 
Chore des Domes auf Burg begrub man 1276 das im zarteften 
Kindesalter verſtorbene Söhnlein Karl. Bei feinem Leichen- 
begängnis waren alle Mönche und Weltgeiſtliche niederen und 
höheren Ranges, alle Ritter und zahlreiche angeſehene Bürger 
zugegen. Die Bahre war mit einem koſtbaren Teppich verhüllt, 
welcher dann der Kirche anheimfiel 2). 

Als fünf Jahre ſpäter, 1281, die Königin Gertrud Anna 
ſelbſt, fern der ihr liebgewordenen Stadt, zu Wien im Sterben 
lag, war der letzte Wunſch der hohen Frau im Baſler Münſter 
bei ihrem Kinde zu ruhen. Ihr toter Leib wurde der Einge- 
weide entledigt und mit Aſche ausgefüllt; Angeſicht und Glieder 
wurden einbaljamiert und der Leichnam in ein wächſenes Tuch 
gehüllt und mit köſtlichen Seidengewändern bekleidet. Das 
verſchleierte Haupt ſchmückte eine vergoldete, mit Saphiren 
und anderem edlen Geſtein gezierte Krone; den Hals umſchlang 
ein Kleinod. Alſo legte man die Tote in einen buchsbaumenen 
Sarg und führte ſie mit vierzig Pferden aus Oeſterreich gen 
Baſel. Drei Wagen mit edeln Frauen und Hunderte von 
Menſchen folgten dem ernſten Zug durch die winterlichen 
Lande. Zum Empfang ließ der Biſchof die ganze Prieſterſchaft 
ſeines Bistums auffordern; an die zwölfhundert erſchienen 
und geleiteten in Prozeſſion, brennende Kerzen tragend, die 
tote Königin nach dem Münſter, wo drei Biſchöfe das Seelen— 
amt hielten. Dann wurde der Leichnam im Sarge aufgerichtet, 
nochmals den Anweſenden gezeigt, bevor ihn die Gruft in der 
Nähe des Hochaltars umfing . 

Am Grabe ließ Rudolf einen Altar errichten, und an dem- 
ſelben wurde jährlich am 16. Februar unter dem Geläute aller 
Glocken für das Seelenheil der Königin eine feierliche Meſſe 
geleſen und unter die Armen Brot verteilt. 


Wenige Monde nach Annas Tode fand auch der im Rhein 
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ertrunkene erſt achtzehnjährige Sohn Hartmann a der 
Königinmutter ſeine Grabesſtätte. 

Durch reiche Vergabungen lohnte König Ado der 
Bafler Kirche die Hut ſeiner Toten !). Ihn ſelbſt ſah die Stadt 
noch öfters in ihren Mauern, trotz ſeines Alters noch mannhaft 
und aufrecht, bald auf glänzenden Hoftagen, bald inmitten 
kriegeriſcher Geſchäfte. Im Jahre 1291 feierte er mit ſeiner 
jungen zweiten Gemahlin Eliſabeth zum letztenmal in Baſel 
das Oſterfeſt ?). Nach Mitte Juli kam von Speier die Kunde 
ſeines Hinſchiedes. 

Seinen Todestag aber hielt das Münſter-Jahrzeitbuch 
feſt und in der feierlichen Begehung der Anniverſarien, in der 
Pfründenſtiftung der „capellani regine“ blieb das Andenken 
an den großen Mann und ſeine in Baſel ruhenden Ange— 
hörigen ) bei Kirche und Bürgerſchaft lebendig... 

Bald ſchon nach Rudolfs Tode bekam Baſel deſſen Nach- 
folger an Krone und Reich zu Beſuch: den ſprachenkundigen 
König Adolf (1291 —1298), welcher hier 1292 Weihnachten 
feierte 3) und dem die Stadt im Herbſt des darauffolgenden 
Jahres bei der Belagerung von Kolmar tapfere Waffenhilfe 
leiſtete 3). 

Nach der Schlacht bei Göllheim (1298), die Adolfs Herr- 
ſchaft und Leben ein Ende ſetzte, weilte ſein Widerſacher und 
Thronerbe Albrecht wenige Monate nach ſeiner Wahl im 
Oktober 1298 zum erftenmal als Reichsoberhaupt in Baſel, 
wo er den Bürgern die Privilegien ſeines Vaters Rudolfs 
von Habsburg beſtätigte und erneuerte 30). | 

Mählig aber erwuchs ihm in Baſels Biſchof, Peter von 
Aſpelt, der einſt König Rudolf als Arzt und böhmiſcher Kanzler 
gedient hatte, ſein größter Gegner ). Der Zwieſpalt zwiſchen 
König und Biſchof trug auch in die baflerifche Ritter und 
Bürgerſchaft Parteiung und Hader, der zur offenen Gewalttat 
ausbrach. Albrechts treueſte Parteigänger waren die Münche. 
Einer derſelben, Konrad Münch, war Albrechts vertrauter 
Ratgeber und in der Edeln hochragendem Seßhof am Peters- 
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berg pflegte der König abzuſteigen. Bei einem dieſer Beſuche 
trat er in eigener Perſon vor die im Kapitelſaal verſammelten 
Domherren und erzwang von ihnen ein Kanonikat für Hartung 
Münch, den ſpäter ſein Haß gegen den Biſchof ſo weit hinriß, 
daß er dieſen mit der Fauſt ins Geſicht ſchlug ). 

Albrechts und ſeiner Anhänger Feindſchaft übertrug ſich 
auch auf Aſpelts Amtsnachfahr auf dem Baſler Biſchofsſtuhl, 
auf den wälſchen, leidenſchaftlichen Otto von Grandſon und 
die damals waltende Stimmung ſpricht höchſt lebendig aus 
den bewegten Szenen, welche der Zeitgenoſſe Matthias von 
Neuenburg uns in feiner Chronik ?°) überliefert. 

Als Albrecht, der Otto von Grandſon die Belehnung mit 
den Hoheitsrechten nicht erteilen wollte, auf der Reiſe nach 
dem Aargau begriffen, im Münchenhof zu St. Peter Herberge 
nahm, begab ſich der ungeſtüme Biſchof zu ihm, in der Abſicht, 
ihn im Falle der Verweigerung zu töten. Hohnvoll fragte der 
Kaiſer beim Eintritt Ottos nach dem Begehren des langen 
„Scholaren“. Nur die Geiſtesgegenwart des Patriziers Hug 
zur Sonnen, der dem des Deutſchen unkundigen Bifchof als 
Dolmetſcher beiſtand und der, die kritiſche Situation erfaſſend, 
liſtig das kaiſerliche Schmähwort in eine beruhigende Auskunft 
wandelte, ließ damals Albrecht dem Schickſal entgehen, das 
ihn bald darauf bei Windiſch ereilen ſollte. 

Wie dann die Königin Eliſabeth den Breisgau herauf 
kommend, am Tage vor der Ermordung ihres Gemahls dieſem 
nach Rheinfelden entgegenreiſte, und Biſchof Otto im Felde 
bei Kleinbaſel an ihren Wagen trat, um ſich bei ihr zu ent- 
ſchuldigen und ſie zu bitten, beim König ein verſöhnliches Wort 
zu ſprechen, da hieß der neben der Königin einherreitende 
Konrad Münch den Wagenlenker kräftig auf die Pferde ſchlagen 
und eilends fortfahren, alſo daß der Biſchof mit Kot beſpritzt 
ward. | 

In offener Fehde erhitzte ſich der Haß der beiden Parteien. 
Vor der Burg Fürftenftein, die den biſchöflich geſinnten Rot- 
bergern gehörte, lagen baſleriſche Anhänger Albrechts. Schon 
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waren die hartbedrängten Schloßinſaſſen Sinnes ſich zu er- 
geben, als ihnen mit einbrechender Nacht vom jenſeitigen Berg 
ein Bote die Nachricht von des Königs Tod in die Veſte hinein- 
rief. 

Mutlos ob der Schreckenskunde zogen die Belagerer heim. 
Ihnen folgte frohlockend auch die Schloßbeſatzung, mit deren 
Rückkehr in die Stadt ſich die Erregung gegen die öſterreichiſche 
Partei in wildem Tumult Luft machte. An der Spitze eines 
erregten Volkshaufens ſtürmte Biſchof Otto, ſelbſt der Stadt 
Banner ſchwingend, zur Hofſtatt der königstreuen Münche, 
die erbrochen und geplündert wurde, während ſich die Inſaſſen 
über die Mauern und durch die Abtritte ins Freie retteten. 
Ihr vom Münſterplatz den Roßberg“ ) herabziehender 
Anhang wurde durch des Biſchofs Leute in die Enge getrieben, 
flüchtete in die Häuſer und ſuchte über die flachen, fchindel- 
bedeckten Dächer Rettung. Dabei ſetzten etliche, die ſchmale 
Gaſſe überſpringend, vom Hauſe zum Steblin * ) auf das 
Dach des gegenüberliegenden Hauſes zum Schlüſſel ). 

Die düſtere Vervollſtändigung dieſer Epiſoden bildet der 
Umſtand, daß einer der Königsmörder, Ulrich von Balm, 
in Baſel eine Zeitlang bei den Reuerinnen an der Steinen 
Zuflucht fand. Wahrſcheinlich hielt ſich auch einer der anderen 
Aechter, Konrad von Tegerfelden, hier auf; ſeine Frau beſaß 
bis zum Jahre 1529 das Haus zur Mägd in der Kreuzvorſtadt. 
In Baſel trauerte auch die unglückliche Gertrud von Wart in 
klöſterlicher Stille um ihren hingerichteten Ehewirt; ihre beiden 
Söhne gehörten ſpäter als Domherren dem baſleriſchen 
Klerus an ). 

Auf den erledigten Thron des Reiches beriefen die Kur- 
fürſten nach mehrmonatlicher Vakanz nicht den Erben der 
habsburgiſchen Hausmacht, ſondern den Grafen Heinrich 
von Luxemburg, der nach Sprache und Denkungsart Franzoſe 

*) Jetzt Schlüſſelberg. 

*) Ecke des Schlüſſelberges und der Freienſtraße, gegenüber dem 
Zunfthauſe zum Schlüſſel. 
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war und deſſen Haus bis dahin dem Throne ferngeftanden 
hatte. 

Im Januar 1509 zu Aachen gekrönt, hielt Heinrich VII. 
(1508-1515) im Frühling desſelben Jahres auf feiner Reiſe 
nach den oberen Landen mit einem gewaltigen, mehr als 
tauſend Pferde führenden Gefolge in Baſel ſeinen Einzug. 
Anter den Geſandten, die er von hier aus zum Papſte nach 
Avignon ſchickte, um von dieſem die Anerkennung und apoſto- 
liſche Weihe zu erlangen, befand ſich auch Baſels Biſchof. 

Mit dem für die alte univerſale Reichsidee ſich begeiftern- 
den König aber ritt zur Römerfahrt der als Minneſänger und 
Kriegsheld berühmte Werner von Homberg, den der Kaiſer 
wider die aufrühreriſchen Welſchen zum Statthalter der 
Lombardei machte. Als ſeine Begleiter und Helfer für des 
Kaiſers Sache in Italien nennen die Wappen im Turme zu 
Erſtfeld und Hombergs Bild in der Winneſängerhandſchrift, 
bafleriſche Edelleute aus den Geſchlechtern Ramſtein, Münch, 
Schaler, Marſchalk, Eptingen, Haſenburg, Rodersdorf, Rotberg 
und Rhein“). 

Die nach Heinrichs VII. frühem Tode einſetzenden lang- 
jährigen Thronſtreitigkeiten griffen auch mächtig in Baſels 
Geſchicke ein“). Wie die andern Städte Süddeutſchlands 
ſtand auch Baſel anfänglich auf Seite Friedrichs des Schönen 
von Oeſterreich. An Pfingſten 1515 feierten er und ſein Bruder 
hier das glänzende Feſt einer Doppelhochzeit. Bei prunkvollen 
Zuſammenkünften und Turnieren hielten da die ritterlichen 
Brüder in Baſels Mauern ſtolze Heerſchau über ihre Edeln ). 

Wie dann Ludwig der Bayer Oberhand gewann und 
nun der Kampf zwiſchen ihm und dem Haupt der Kirche heftiger 
denn je entbrannte, da zeigte ſich auch in Baſel ſtarke Par- 
teiung und tönte bald das Feldgeſchrei hie Kaiſer! bald der 
Ruf hie Papſt! durch die Gaſſen. 

Im Sommer 1330 erſchien in Begleitung des Böhmen 
königs Johann Kaiſer Ludwig ſelbſt *%). Ueber feinen Tod 
hinaus aber laſtete auf den am Reich feſthaltenden Bajlern 
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Bann und Interdikt. Und wie zu Winteranfang der neuge- 
wählte Karl IV. (1547 —1578) auf feinem Königsritt durchs 
Reich am 20. Dezember 1547 vor Baſel eintraf, da wollte ihm 
die Bürgerſchaft nur unter der Bedingung, daß er ihr wieder 
zum Gottesdienſt verhelfe, die Tore öffnen. Erſt das diplo— 
matiſche Vorgehen des klugen Bürgermeiſters Konrad von 
Bärenfels ſchuf einen Ausweg und unter dem Jubel des 
Volkes zog Karl zur Huldigung ein. Bei den von der Stadt 
veranſtalteten Feſtlichkeiten tanzte der König, der ſchon früher 
als Prinz von Böhmen, in Baſel geweſen, nach altem Brauch 
mit den Bürgersfrauen, wobei er ſehr törichte Gebärden zur 
Schau trug 4). 

unbefangen konnte ſich dann die Menge des nicht alltäg- 
lichen Schauſpiels erfreuen, als Karl, auf dem Haupte die 
Krone, den Reichsapfel und das Zepter in den Händen, den 
Baſler Biſchof und den Abt von Murbach als Fürften des 
Reiches belehnte ). 

Am Chriſttage aber kommunizierte der Herrſcher im 
Münſter und ſang, das gezückte Schwert in der Hand, vor dem 
Hochaltar ftehend, weithin vernehmbar das Weihnachtsevan- 
gelium: Exiit edictum a caesare Augusto *) 40). 

So ward durch des Reiches Majeſtät in feierlichſter Weiſe 
der fo lange unterbliebene Bajler Gottesdienſt wieder eröffnet. 
Am folgenden Tage ſchon ſaß der König unverſehens zu Schiff 
und fuhr mit wenigen Begleitern rheinabwärts, indeſſen ſein 
Volk zu Land reifen mußte 50). 

Noch zu wiederholten Malen empfing Baſel den Beſuch 
dieſes merkwürdigen Herrſchers, der fünf Sprachen ſprach 
und ſchrieb, dem eine Fülle von Kenntniſſen zu Gebote ſtand 
und von dem ein Baſler Chroniſt wohl mit Recht ſagte „er 
was ein liſtig ſinrich man“ 5). Auf ihn wartete hier, kurz vor 
dem großen Erdbeben, als politiſcher Sendling der Visconti 
von Mailand der Dichter der „rime“, der unſterbliche Fran- 
cesco Petrarca 5). 

*) Es ging ein Gebot von Kaiſer Auguſtus uſw. 
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Im Jahre 1565 erwies die in junger Schönheit aus Trüm- 
mern und Brandſchutt erſtandene Stadt, die ſich in ihrem 
Ratsbuche ſtolz rühmen durfte aller Schulden ledig zu fein ?), 
zu zweien Malen dem durchziehenden König die Ehre und 
bewirtete ihn und ſein Gefolge aufs reichſte 5). 

Außer in den verſchiedenen Privilegien, welche die Stadt 
unter Bringung ſchwerer Geldopfer vom Kaiſer erhielt, äußerte 
ſich ſein Verhältnis zu Baſel auch in den Beziehungen zu den 
Edeln Münch, vor allem zu Burchard Münch, der fein ver- 
trauter Rat und Hausgenoſſe war und welchem der Kaiſer 
durch Verleihung wichtiger Aemter und Würden für ſeine 
getreue Gefolgſchaft dankte 5). 

Faſt ein halbes Jahrhundert dauerte es, bis Baſels Bürger- 
ſchaft neuerdings, nun in der Perſon König Sigmunds, ihren 
oberſten Herrn von Angeſicht zu Angeſicht kennen lernte. 
Und wie war die Macht der Stadt während dieſes Zeitraumes 
geſtiegen! Durch die pfandweiſe Erwerbung der biſchöflichen 
Regalien war der Rat vollſtändiger Stadtherr geworden, 
hatte durch die Vereinigung mit Kleinbaſel die Herrſchaft 
über den Rhein erlangt und durch die Erwerbung eines an- 
ſehnlichen Stückes des Sisgaus auf der Landſchaft Fuß gefaßt. 
Dieſe alſo kräftig aufblühende Stadt betrat Sigmund (1410 bis 
1437) erſtmals im Juli 1414, nachdem er ihr ſchon im Sommer 
zuvor von Chur aus alle ihre Gnaden, Rechte, guten Gewohn- 
heiten, Briefe und Privilegien in zwei großen Inſtrumenten 
beſtätigt hatte 5). 

Am 7. Zuli ritt der König mit mehr denn achthundert 
Pferden, von Bern herkommend, in Baſel ein. Hatte ihm 
ſchon der herzliche Empfang durch die Berner den Ausruf 
entlockt „da wächſt uns ein neue Welt!“ ſo mochte vollends 
die Gaſtfreundſchaft der reichen Nheinſtadt ihn in dieſem 
Gedanken bekräftigen. 

Auf Burg, in des Domherrn Foſt Schürin Hofe!) ward 
Sigmund und ſeinen Vertrauten die Herberge zugerüſtet. 

*) Unteres Gymnaſium. 
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Der über dem Hoftor aufgehängte Reichsſchild machte das 
königliche Quartier kenntlich 7). Den großen Troß brachte 
man bei Bürgern und in Wirtshäuſern unter. Fünfundvierzig 
Saum Wein, ſechsunddreißig Zentner Fleiſch, Fiſche, Geflügel 
und Hafer die Menge wendete der DBafler Rat innert drei 
Tagen an die Verköſtigung des königlichen Hofhaltes 59). 
Großer Ball und Schmaus auf der Trinkſtube zur Mücke 
wechſelte mit feierlichen Belehnungen und politiſchen Ge- 
ſchäften. 

Fand bei den geſelligen Anläſſen Baſels vornehme Frauen- 
welt Gelegenheit in Sigmund den ſchönen, galanten und 
minnigen Mann, der ſich freimütig und ungezwungen fröh- 
lichſter Luft hingab, zu bewundern, fo überraſchte bei den 
ernſten Dingen dieſer ritterliche letzte Luxemburger Edelleute 
und Ratsherren durch ſeine erſtaunliche Begabung und geiftige 
Regſamkeit. | 

Geleitet von baſleriſchen Schiffern fuhr Sigmund am 
10. Juli aus Baſel, das im Sommerglanz prangende Rhein- 
tal hinunter, um in Aachen Krone und Reich zu empfangen. 

Das Konzil in Konſtanz, zu dem Sigmund am Weihnachts- 
tag 1414 eintraf, brachte den Kaiſer neuerdings in Baſels 
Nähe. Und ein Baſler, Oberſtzunftmeiſter Henmann Offen- 
burg 5°) (1579-1459), beſaß damals ſchon des Herrſchers volle 
Gunſt. Angenehme Umgangsformen, diplomatiſches Geſchick 
und geſchäftliche Gewandtheit, vor allem in der Beſchaffung 
von Darlehen, gewannen dem ehemals bürgerlichen Apotheker 
das Zutrauen des ſtets geldbedürftigen Kaiſers. Er ernannte 
ihn zu feinem Rat und Diener, machte ihn zu ſeinem Schlaf— 
genoſſen und Familiar und ſchlug ihn zum Ritter. Daß bei 
dieſen engen Beziehungen Offenburg durch Erwerbung wert— 
voller Pfandſchaften und einträglicher Lehen feinen perſön— 
lichen Vorteil wahrte, war ſein gutes Recht. Was den Mann 
für Baſel bedeutend machte, waren die großen Dienſte, die 
er nahe der Majeſtät dem Gemeinweſen leiſten konnte. Tat- 
ſächlich ſuchte Offenburg, ſo viel an ihm lag die Zuneigung 
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des Herrſchers, deren er ſich erfreute, auch ſeiner Vaterſtadt 
zuzuwenden. 5 

Und Baſel verſäumte nicht durch Geldvorſchüſſe und 
als Gaſtgeberin das ihre dazu beizutragen. 

So als Sigmund im Juli 1415 auf der Fahrt nach Frank- 
reich begriffen raſch in Baſel einkehrte. Der Königin Barbara 
von Cilli, die ihren Gemahl begleitete, ließ der Baſler Rat 
bei dieſem Anlaß zwei ſilbervergoldete Becher überreichen 60). 

Arbeitsreiche und glänzende Tage gab es dann für die 
Baſler als Sigmund nach der Auflöſung des Konſtanzer Kon- 
zils Ende Mai 1418 hier Hof hielt, ungeachtet die Stadt ſich 
von der verheerenden Feuersbrunſt, welche im Sommer zuvor 
bei zweihundertfünfzig Wohnſtätten in Aſche gelegt, nicht 
völlig erholt hatte. Wiederum auf Burg, in Meifter Foſtens 
Hofe nahm der König ſein Quartier, das mit Betten aus den 
ſtädtiſchen Badſtuben verſehen wurde. 

Eine außergewöhnlich große und ſtolze Geſellſchaft traf 
da zuſammen. Neben zahlreichen deutſchen Fürſten und dem 
Adel der oberrheiniſchen Lande, der pompöſe Herzog Johann 
von Burgund mit welſchen Edelleuten, dann engliſche Biſchöfe, 
Boten der nahen Städte, aber auch Geſandte vom Niederrhein 
und von der Hanſa. Bei Hof und Kanzlei war ein ſtetes Kom- 
men und Gehen. 

Den fremden Herren und Damen zur Freude lud man 
in der Mücke zu Bankett und Tanz und in freigebigſten Spenden 
von Wein, Salmen und Hafer zeigte die Stadt ihren Wohlſtand. 

Nach dieſer Fürſtentagung verließ Sigmund Bafel, um 
es erſt nach anderthalb Jahrzehnten wiederzuſehen, nunmehr 
als die menſchenerfüllte Konzilſtadt, in welcher die Welt- 
geſchehniſſe ihren lauten Widerhall fanden. 

Am letzten Maitag des Jahres 1455 hatte Sigmund in 
Rom endlich die Kaiſerkrone empfangen. Mit Glockengeläute 
von allen Türmen und mit großer Prozeſſion, an der alle 
Zünfte mit ihren Kerzen teilnahmen, war in Bafel das Ereignis 
gefeiert worden. Noch verweilte der Kaiſer in Italien. 
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Da erheiſchte der Span zwiſchen Papſt und Konzil, das 
mit der Abſetzung Eugen IV. ernſtlich drohte, gebieteriſch 
die Anweſenheit des Reichsoberhauptes zur Vermittlung. 

In haſtiger Reife über den Arlberg, dann auf dem Waſſer- 
weg, nahte der Kaiſer mit wenigen Begleitern auf verdecktem 
Schiff unerwartet um die Mittagsſtunde des 11. Oktobers 1455. 
Wie er der Rheinbrücke gewahr wurde, hieß er ſeine Trompeter 
blaſen 6), daß männiglich unter die Fenſter und auf die Brücke 
eilte. Beim Salztörlein an der Schifflände legte er an. 

„ . . do er usz dem ſchiff ſolte gon, do hatte er kein ſchuche 
anzulegen *), bat die rette, im zwen ſchuche ze bringen, als 
wurdent noch drigen paren geſchicket ) ...“ 

Eines der Schuhpaare legte der gichtgeplagte Kaiſer 
an. Geleitet von Räten, Edelleuten und Konzilsvätern und 
umwogt von dem ſonntäglich geputzten, wundrigen Volk, 
Männern, Frauen und Kindern ſchritt er unter dem einſetzenden 
Geläute aller Glocken die Freieſtraße hinauf zum Münſter, vor 
dem er unter einem goldſtoffnen Baldachin Platz nahm, um 
von der bald in Gala erſcheinenden geſamten Kleriſei mit 
Würde empfangen zu werden 6). 

Der Reiſeſtrapazen nicht achtend, ſprach der Kaiſer un- 
mittelbar nachher in der Kathedrale vor dem raſch zufammen- 
gerufenen Konzil zugunſten des Papſtes. Dann erſt ließ ſich 
der Kaiſer in ſein Quartier, draußen in der Vorſtadt, im Hauſe 
der Johanniter, führen, wo man ihm zwei beſondere Stuben 
hatte herrichten laſſen. Henmann Offenburg beſorgte das 
für die Majeſtät aufgeftellte weiche Flaumfederbett und der 
prunkvolle Achtburgerhaushalt des Hans Sürlin lieferte dazu 
Leinlaken von beſonderer Feinheit. 

Volle ſieben Monate weilte Sigmund in Baſel und in 
großen und kleinen Szenen tat ſich während dieſer Zeit den 
Baſlern neben der pompöſen Welt der Kirche die breite Pracht 
der Welt des Reiches auf. Im Johanniterhaus war ein ſtetes 
Kommen und Gehen. Beſonders aber im Predigerkloſter, 
| *) Da feine Reiſeſchuhe unbrauchbar geworden. 
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wo Sigmund mit Vorliebe hohen Prälaten und weltlichen 
Herren, Geſandten und Städteboten Audienzen gab und 
wo er im Januar 1434 eine Reichsverſammlung hielt, miſchte 
ſich in die klöſterliche Stille der laute, unruhige Ton profaner 
Geſchäfte. 

Vor allem aber boten die großen Verſammlungen und 
ſolennen Anläſſe dem Volke des Staunenswerten und Ange- 
wohnten die Fülle und ſteigerten ſich vermöge der Macht und 
Univerfalität von Konzil und Reich oft zu Zeremonien ein- 
drücklichſter Art. 

Münſterplatz und Dom waren meiſtens die Schauſtätte 
dieſer Vorgänge. Auf Burg fand am 29. Oktober 1455 die 
feierliche Belehnung des Markgrafen Jakob von Baden ſtatt. 
Auf hohem prächtigen Stuhl, den die Stadt hatte herrichten 
laſſen, legte Sigmund angeſichts der Verſammlung die kaiſer- 
lichen Prunkgewänder an, einen Mantel von Karmoiſin und 
Gold und ſetzte eine Mitra aufs Haupt mit einer prächtigen 
Krone, voller Edelſteine beſetzt. 

Sich zur Seite hatte der Kaiſer den Herzog Wilhelm von 
Bayern, den Protektor des Konzils, der den goldenen Reichs- 
apfel mit goldenem Kreuz darauf in der Hand hielt. Neben 
ihm hielt der Großmarſchall, das bloße Reichsſchwert tragend. 

Zur Linken Sigmunds ſtand Herr Michael Ongaro, das 
ſilberne Zepter mit goldenem Ring haltend. Daneben und 
dahinter in farbenfunkelndem Gemiſch die Menge weltlicher 
und geiſtlicher Herren. So gerüſtet, erwarteten ſie die Ankunft 
des badiſchen Fürſten, der nach einer kurzen Weile mit mehr 
als zweihundert Pferden unter ſchmetterndem Trompeten- 
ſchall auf dem Platze anlangte. 

Man trug ihm ein Banner von Taffet vor, deſſen eine 
Seite ganz rot, die andere rot mit einem weißen Fleck in der 
Mitte war. Alle ſeine Begleiter trugen jeder ein rotes Fähnchen 
in der Hand. Außerdem wurde allen, welche ſie auf dem Platze 
antrafen, ein gleiches Fähnchen gegeben. 

Beim Stuhle des Kaiſers angekommen, ſtieg der Mark- 
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graf vom Pferd und kniete vor dem Kaiſer nieder. Ein Buch 
wurde gebracht; der Kaiſer hielt eine kleine Anſprache, ließ 
den Grafen Treue ſchwören und gab ihm zum Zeichen der 
Belehnung mit dem Schwert einen Schlag über die Schulter. 

Dann wurden die Banner fortgeworfen und unter großem 
Getümmel zerriſſen, zum Zeichen, „daß der Blut vergießen 
könne, der vorher kein Blut vergoß“ 6). 

Darauf legte der Kaiſer Prunkmantel und Krone ab, 
ſtieg zu Pferd, um unter großen Ehrenbezeugungen in ſein 
Quartier geleitet zu werden. 

In ähnlicher Weiſe vollzog ſich am 17. Januar 1434 die 
Inveſtitur Antons von Rotenhan, des Biſchofs von Bamberg 65 
und drei Monate ſpäter, unter Entfaltung noch größeren 
Gepränges die Belehnung des Herzogs René von Anjou, 
bei welchem Anlaß der Kaiſer zur Ehre des Herzogs dreiund— 
zwanzig Edelleute aus deſſen Gefolge zu Rittern ſchlug 66). 

Einzigartige Schauſpiele boten auch die Einritte hoher 
Konzilteilnehmer und Botſchafter fremder Mächte. So der 
durch Koſtbarkeit und Luxus aller Art blendende Einzug der 
ſpaniſchen Geſandtſchaft mit vierzehnhundert Pferden 67), 
beſonders aber die fremde, vrientalifche Pracht freigebig zur 
Schau tragende Geſandtſchaft Sultan Murads, welche zur 
Wiederherſtellung des Friedens dem Kaiſer mit den erleſen— 
ſten Geſchenken aufwartete. Außer zwölf reichgekleideten 
Jünglingen, zwölf edlen Pferden von ebenmäßig grauer Farbe 
und zwölf Wurfmaſchinen brachten ſie dem Herrn des Abend— 
landes ſilberne Becken und Krüge, goldgewirkte köſtliche Tücher 
u. a. als Gaben dar 69. 

Neben dieſen weltlichen Anläſſen dann das feierliche 
Thronen des Kaiſers bei kirchlichen Feſten und Verſamm- 
lungen! | 

Wie ſchon 1547 fein Vater, Karl IV, im Bafler Dom vor 
allem Volk Weihnachten gefeiert hatte, fo tat es am Chriſt— 
abend 1455 auch Sigmund. Um Mitternacht betrat er, um- 
geben von den Fürſten des Reiches und im Beiſein aller Kar- 
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dinäle und Prälaten das Münſter. Es wurde ihm das kaiſer⸗ 
liche Prunkgewand umgelegt und ein Schwert gereicht, deſſen 
Scheide ganz mit feinem Gold überzogen war. 

Der Gottesdienſt begann. Zu Ende desſelben, um 1 Ahr, 
trat der Kaiſer, in der Rechten das Schwert, in der Linken 
den Reichsapfel, vor den Hochaltar und ſtimmte entblößten 
Hauptes den Geſang des Weihnachtsevangeliums an. Nach 
beendetem Geſang wurde ihm die Mitra wieder aufgeſetzt 
und ſtehend hörte der Kaiſer die Meſſe an °°). 

Solche Bilder weltlichen und kirchlichen Glanzes mußten 
den Teilnehmern unvergeßbar bleiben. Sie zeigen aber auch, 
welche gewaltige Laſt an Geſchäften, Pflichten und Verant- 
wortung ſie für Rat und Stadt brachten. In trockenen Zahlen 
reden da die Ausgabebücher des Stadthaushaltes eine deut- 
liche Sprache von der ſtarken Inanſpruchnahme der ſtädtiſchen 
Finanzen. 

Tauſende von „Rheinblümlein“, wie man damals die 
rheiniſchen Goldgulden niedlich zu benennen pflegte, ver- 
ſchlangen die durch das Gebot offizieller Gaſtfreundſchaft 
bedingten Auslagen für Feſte, für Herbergen und Stallungen, 
für Geſchenke an den Kaiſer und die nicht minder empfäng- 
lichen Höflinge und Beamten bis hinab zu den kaiſerlichen 
Trompetern. 

Erleichtert mochten deshalb Ratsherren und Bürger auf- 
atmen als Kaiſer Sigmund am 11. Mai 1434 Baſel verließ. 
Er ſah die Stadt nicht mehr; am 9. Dezember 1437 ſtarb er 
zu Znaim in Mähren. Wit Glockengeläute und einem weihe— 
vollen Requiem erwieſen Konzil und Stadt im Münſter, wo 
ein Katafalk, geziert mit den Schilden all ſeiner Reiche und 
Länder aufgerichtet worden war, am 27. Januar 1458 dem 
verblichenen Reichshaupt die letzte Ehrung 50). 

Sigmunds Nachfolger am Reich, fein Tochtermann Al- 
brecht II ſtarb ſchon nach kaum anderthalbjähriger Regierung, 
worauf die Krone an feinen Neffen Friedrich III (1440—1495) 
überging. 
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Als der junge König 1442 nach Aachen zu feiner Krönung 
zog, da fandte der Baſler Rat Ritter Henmann Offenburg, 
der bei Friedrich in gleicher Gunſt ſtand wie bei deſſen Vor- 
gänger, dorthin, um für Baſel die Beſtätigung der ſtädtiſchen 
Freiheiten zu erwirken ). 

Bald nachher, im November desſelben Jahres führte den 
König ſein Weg über Baſel. In des Offenburgers geräumiger 
Hofſtatt am Petersberg verweilte er einige Tage, um ſich mit 
Papſt Felix zu beſprechen. 

Er kam auf Umwegen von Zürich, wo er im Großmünſter 
den Schwur der Zürcher auf den öſterreichiſchen Bund ent— 
gegengenommen hatte, gewillt, mit den Eidgenoſſen gründlich 
abzurechnen 7). 

Politiſche Gewitterſchwüle fand er in Baſel, deſſen Krieg 
mit dem öſterreichiſch geſinnten Adel vor der Türe ſtand. Gleich- 
wohl ließ es der Rat weder an der ſchuldigen Ehrerbietung, 
noch an den üblichen Gaſtgeſchenken fehlen *). 

Daß dann Friedrich 1444 die Armagnaken und den Dau— 
phin ins Land rief und damit als Kaiſer Verrat an einer Stadt 
des Reiches beging, vergaßen ihm die Bafler nur ſchwer; ſchrieb 
doch ein anonymer bafleriſcher Zeitgenoſſe, „. . .. hettend die 
Eignoſſen ſin boßheit und untruwe gewiſſet, do er im lande 
was *), er were heim niemer kommen: er were in ſtucken zer- 
höwen“ 77) 

Wohl ſandte die Stadt Baſel — was ſie ſeit langem nicht 
mehr getan — im Herbſt 1451 eine Schar von vierunddreißig 
Reiſigen über Berg zur Kaiſerkrönung Friedrichs in Rom ***); 
aber ſonſt war Baſels Verkehr mit dem Reich in dieſen Jahr- 
zehnten faſt nur ein Streiten um Rechte und Freiheiten der 
Stadt “). 

) A. a. überreichte ihm der Rat ein koſtbares Trinkgeſchirr in Form 
eines ſilbervergoldeten Schiffes. 

**) Bei feiner Anweſenheit 1442. 

***) Als eine der ſieben Freiſtädte beſaß Baſel das Recht, dem 
Reiche keine Reichsſteuer zu zahlen und keinen Reichsdienſt zu leiſten, 
außer zur Krönung und zum Krieg wider die Ungläubigen. 
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Und als einunddreißig Jahre fpäter der Kaiſer nach langer 
Abweſenheit ſich wiederum in den oberrheiniſchen Landen 
zeigte, da war es wiederum in einer Zeit ernſteſter politiſcher 
Verwicklungen: unmittelbar vor dem burgundiſchen Großkampf! 

Von Freiburg i. B., wohin ihm Altbürgermeiſter Peter 
Rot und zwei Ratsherren Heinrich Iſenlin und Rudolf Schlier- 
bach die förmliche Einladung Baſels überbracht hatten ”°), 
näherte er ſich am Abend des 3. Septembers 14735 unſerer 
Stadt, begleitet von glänzendem Gefolge und gewaltigem Troß. 

Unter der vornehmen Schar ſah man ritterlich und jugend- 
ſtolz, den vierzehnjährigen Kaiſerſohn Maximilian, dann den 
Erzbiſchof Adolf von Mainz, die Herzoge Albrecht und Ludwig 
von Bayern, den Markgrafen Karl von Baden, Johann Or- 
ſini, den Ordensmeiſter der Johanniter, ferner des „Zurdi- 
ſchen keiſers fun“, den in beſonderer Gunſt Friedrichs ſtehen⸗ 
den, getauften Türken Calixtus Othomannus, einen leiblichen 
Bruder Sultan Mohammeds II. 

Im Gefolge des Kaiſers ritt aber auch mit den burgun⸗ 
diſchen Räten Karls des Kühnen harter Landvogt im Elſaß, 
der leidenſchaftliche Peter von Hagenbach, der ſelbſt als Gaſt 
es nicht laſſen konnte den eidgenöſſiſchen Boten und baſleriſchen 
Ratsherren vor der Galluspforte ſchnöde Worte zu geben 7°). 

Vor der Stadt, im offenen Felde bei der Wieſenbrücke, 
harrten Häupter und Räte mit ritterlichem Gefolge, der Erz- 
biſchof von Beſangon und der Biſchof Johann von Baſel, be- 
gleitet von der geſamten Pfaffheit mit brennenden Kerzen 
und Heiltümern, des hohen Gaſtes. 

In feierlichem Zuge ging es der Stadt zu, durch die mit 
friſchem Gras beſtreuten Gaſſen und Straßen zum Münſter. 
Vier Ritter, Heinrich von Flachslanden, Konrad von Bären- 
fels, Peter Rot und Ludwig von Eptingen hielten die „hie- 
meltzen“, d. h. den Baldachin, unter welchem der Kaiſer ritt, 
während Bürgermeiſter Hans von Bärenfels und Hermann 
von Eptingen, Erbmarſchall des Bafler Biſchofs, Friedrichs 
Roß am Zügel führten. 
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Der Rat hatte in jeder Beziehung umfangreiche Maß- 
nahmen für den außerordentlichen Beſuch getroffen 7). Vier- 
hundert geharniſchte Knechte waren in die Vorſtädte und jen- 
ſeits Rheins verteilt. Ein ebenſo ſtarkes Aufgebot von den 
Zünften und Geſellſchaften beſorgte die Torhut und Nacht- 
wachen und tat auf den Trinkſtuben zum „Seufzen“ *) und 
zur „Mücke“ Ordnungsdienſt. Alle Nebenſtraßen und Gäßlein 
wurden mit Ketten geſperrt. Den Hauptleuten Leonhard 
Grieb und Heinrich von Brunn lag ob während des Einzuges 
und bei den Feſtlichkeiten „das gemeyn volck zu meiſtern von 
dem thore uff den gaſſen untz vor dem münſter“ ). Schon 
zuvor hatte der Rat durch öffentlichen Ruf der Bürgerſchaft 
befohlen, mit Worten und Werken züchtig zu ſein und hieß 
„unnutz lüt, wib und kind von der gaſſen treiben“ 7). 

Ratsknechten und Wachtmeiſtern überband ein beſonderer 
Befehl „die ſtengel in den Ryn zu tragen“ *). 

Mehreren Kommiſſionen war die Fürſorge für Herberge, 
Speiſe und Trank anvertraut. Kaiſer Friedrich ſelbſt nahm 
Quartier im Biſchofshof, ſein Sohn im nahen Ramſteinerhof; 
die anderen Herrſchaften fanden hauptſächlich in den ſchönen 
Herrenhäuſern zu St. Peter Aufnahme. 

Auf der Mücke und auf dem Petersplatz unter der berühm- 
ten Rieſeneiche bewirtete die Stadt aufs großartigſte ihre Gäſte. 

Geld, goldene und ſilberne Trinkgeſchirre, Wein, Wild- 
bret, Fiſche und Geflügel trugen die Ratsdiener als Spende 
des Rats dem Herrenvolk zu. Aller wurde dem Rang ent- 
ſprechend gedacht, auch der zahlreichen Begleitſchaft bis hinab 
zu den Spielleuten, Herolden und Türhütern, die ihr ftatt- 
liches Trinkgeld erhielten. 

Die Feſtivitäten waren den Höflingen jedenfalls will- 
kommener als die politiſchen Audienzen, die der Kaiſer im 


) Dieſes vornehme Geſellſchaftshaus lag gegenüber dem jetzigen 
Stadthaus in der Stadthausgaſſe und wurde im 18. Jahrhundert in 
Zwecke der Straßenerweiterung abgeriſſen. 

**) Die Hanfſtengel; wegen der Feuersgefahr. 
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Biſchofshof den ebenfalls in Baſel anweſenden Schweizern 
gab. „Hay, wie iſt der kayſer den buben engegen gangen“ 80), 
tönte es da unmutig aus hochfahrenden Junkermund, ein 
Schmachwort, das bei Grandſon und Murten blutig quittiert 
wurde N 

Am ſechſten Tag nach ſeiner Ankunft ſchied Kaiſer Friedrich 
von Baſel und ging, gedrängt durch Hagenbach, dem Bur- 
gunder zu 8). Den Baflern aber ward von den Eidgenoſſen 
die gewichtige Zuſage, aus freien Stücken Leib und Gut daran 
zu ſetzen, wenn die Stadt in Not kommen ſollte. 

Mit dem Zuſtandebringen der Heirat ſeines Sohnes Max 
mit Karls des Kühnen einziger Tochter, begann ſich der ſtolze 
Wahlſpruch Austriae Est Imperare Orbi Universo ) zu er- 
füllen, den Friedrich als Anagramm auf feinen Büchern, Ge- 
fäßen und Paläſten hatte anbringen laſſen. Seinem Sohne 
überließ er dann auch mehr und mehr die Regierungsgeſchäfte, 
um ſelbſt die letzten Jahre ſeines langen Lebens zu Linz mit 
aſtrologiſchen und alchemiſtiſchen Liebhabereien zuzubringen. 

Im April 1495 kam König Max nach Baſel 5), vom Elſaß 
her, um nach Oeſterreich zu ſeinem Vater zu ziehen. Noch lebten 
viele, welche ihn ſchon während der Kaiſertage 1473 geſehen 
hatten. Wie man damals dem jugendſchönen Jüngling zu- 
gejubelt, ſo nahm auch jetzt der Zauber der Perſönlichkeit des 
„letzten Ritters“ die Baſler gefangen. 

Mit geziemenden Würden und Worten wurde Maxi- 
milian und fein an die vierhundert Perſonen zählendes Ge- 
folge beim „Neuen Haus“, der alten Richtsſtätte an der Land- 
ſtraße nach Freiburg empfangen und unter Beobachtung des 
gleichen Zeremoniells wie weiland ſein Vater in langſamem 
Zug in die Stadt geführt. 

Wie vor dem Bläſitor in feierlicher Prozeſſion die Prieſter- 
ſchaft nahte, ſtieg der König eilends aus dem Bügel und küßte 
inbrünſtig das von einem Domprälaten getragene, große, 
goldene Kreuz des Münſterſchatzes . 

*) Es iſt Oeſterreichs Beſtimmung, über den Erdkreis zu herrſchen. 
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In den Zuſchauerreihen, durch die heiter und liebens- 
würdig der Herrſcher ritt, mochte in freudiger Erregung auch 
der gelehrte Sebaſtian Brant, der dichteriſche Verherrlicher 
von Kaiſer und Reichstum geftanden fein. 

Mit reichen Geſchenken tat auch bei dieſem Beſuch Baſel 
ſeine Pflicht; aber nur ungern und widerſtrebend verſtand ſich 
der Rat noch dazu, Max eine Anleihe von zweitauſend Gulden 
zu gewähren. 

Acht Jahre ſpäter wurde Baſel ein eidgenöſſiſcher Stand. 
Gleichwohl zählte es „draußen“ immer noch unter die Reichs- 
ſtädte, da ſeine Ausſcheidung von Seite des Reiches weder 
anerkannt, noch ausgeſprochen, ſondern bloß geduldet war. 
Doch folgte es weder den Einladungen zu den Reichstagen, 
noch entſprach es den öfters wiederholten Forderungen von 
Reichs wegen um Truppen oder Geld. 

Am ſo überraſchender war es für die reformierte Schweizer⸗ 
ſtadt, als am 4. Januar 1565 von Freiburg i. B., wo Kaiſer 
Ferdinand I (1556—1564) weilte, der Bericht kam, „wie 
höchſt ernennte kheyſerlich majeſtet einen ganz gnedigen und 
begirlichen luſt und willen hett, durch ein ſtatt Baſell zu 
reyſen, wozu jene majeſtet wiſſen oder vernemmen möchte, 
das er den herren zu Baſel gevellig und nit zuwider were“ 8), 

Zwar hätte der vorſichtige und politiſch argwöhniſche 
Baſler Rat lieber geſehen, wenn der bejahrte Kaiſer feinen 
Reiſeweg mit Umgehung Baſels, über den „Wald“ genommen 
hätte; wagte es aber doch nicht angeſichts des kaiſerlichen 
Wunſches Nein zu ſagen. 

Er beſchloß daher die offizielle Einladung durch vier ſeiner 
Ratsglieder nach Freiburg zu übermitteln. Als Sprecher der 
Geſandtſchaft wurde Heinrich Petri geordnet und der Ab— 
ordnung befohlen, ſich bei der Audienz „des fuſzvalls zu ge— 
pruchen“, d. h. die äußeren Formen der früheren Untertänig- 
keit zu beobachten. 

Die bürgerliche Delegation wurde vom Kaiſer huldvoll 
empfangen. Ein berittener Bote meldete die Ankunft Ferdi- 
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nands auf den 8. Januar 1563 und noch einmal ſah jetzt Baſel 
die Entfaltung des ganzen feierlichen Zeremoniells, das für 
den Beſuch einer Stadt durch den Kaiſer galt. 

Im Atenheimerhof, im großen Ramſteiner oder Rech- 
burgerhof bereitete man das kaiſerliche Hoflager vor. 

Ein Baldachin aus weiß und ſchwarzem Damaſt, mit vene- 
tianiſcher Seide eingefaßt, wurde hergeſtellt. Er ruhte auf 
ſechs, in den Standesfarben gemalten und mit vergoldeten 
Knöpfen gezierten Stäben. 

Das Silbergeſchirr des Rats wurde in Stand geſtellt 
und im Zunfthaus zum „Schlüſſel“ für ein Imbißmahl und 
ein Nachtmahl gerüſtet. 

Noch hat ſich die für beide Bankette vorgeſehene Speifen- 
folge im Wortlaut erhalten; fie offenbart nach Umfang und 
Inhalt baſleriſche Freude an üppigen Tafeln. War doch für 
das Mittagsmahl vorgeſehen: 

1. „zum voreſſen uff jeden tiſch ein paſteten mit jungen 
tuben oder hünlen; 

2. ſuppen unnd follgentz fleiſch unnd inn jeder pfannen 
2 verſottne hennen; 

3. ein eſſen heißgſotten fiſch; 

4. wildprett in einem pfeffer; 

5. gebrotes, junge hennen, tuben und ſalmen rückhen; 

6. kalt ſannen ); 

7. obs und käs. 

Im fall man aber kein wildprett überkommen, ſolt man 
für den pfeffer ein rysmuß geben“ *). 

Zum Nachtmahl ſollte aufgeſtellt werden: 

„1. zu einem voreſſen: broten rhüemlin von ſallmen unnd 
ein zimmetbrüelin darüber; 

2. zum andern ein mandelmilch unnd in jeder blatten 
2 althennen; 


*) Schlagſahne. 
**) Das Farnsburgeramt lieferte noch rechtzeitig zwei Hirſche. 
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3. ein eſſen heißgſottner fiſchen; 

4. gepraten junge hüner, tuben unnd was man bekommen 
mag; 

5. kaltgſottene ſalmen; 

6. käs und obs...“ 8). 

Erſt am Spätnachmittag des 8. Januar traf Kaiſer Ferdi- 
nand bei der Wieſenbrücke ein, erwartet von den Häuptern, 
den Ratsherren und der berittenen jungen Burgerſchaft „zum 
ſuberſten gebutzt und angelegt“ 85). 

Sobald man einander anſichtig wurde, begannen die 
kaiſerlichen Trompeter zu blaſen und die Pauken zu ſchlagen, 
während von den Wällen der Stadt der Knall der gelöſten 
Stücke in den Winterabend hallte. 

Nach „gepiehrender reverentz“ der Stadtverordneten 
reichte der Kaiſer jedem derſelben die Hand und Bürgermeiſter 
Kaſpar Krug tat die Begrüßungsrede. Ihm antwortete des 
Kaiſers Hofmarſchall. Dann ging es der Stadt zu. 

An der Spitze ritten achtzig gewappnete Baſler mit Spiel- 
leuten, die Hüte mit weißen Straußenfedern geziert; etliche 
trugen auch ſchwere goldene Halsketten. Dann folgte die Raval- 
kade des kaiſerlichen Hofſtaates. Unmittelbar vor dem Kaiſer, 
der von Trabanten zu Fuß umgeben war, ritten feine Trom- 
peter mit der Reichsfahne, der Harſchiere und kaiſerliche 
Reiter folgten. Neben dem Schimmel des Kaiſers ſchritt, das 
Schweizerbarett in der Hand tragend, Baſels Bürgermeiſter. 
Kaſpar Krug war von dermaßen gewaltiger Körpergeſtalt, 
daß er, obwohl zu Fuß gehend, Haupt neben Haupt, ſich 
mit dem reitenden Kaiſer unterhalten konnte 80. 

Unter dem Bläſitor warteten ſechs Ratsherren *) mit dem 
Baldachin. Beim flackernden Schein der überall angezündeten 
Harzpfannen bewegte ſich der Zug nach des Kaiſers Herberge. 
„ Und ſtunden vom thor an die gantze ſtroſſen, dardurch der in- 
ritt geſchach, auf beiden ſeiten ein burger an dem anderen in har- 


*) Hans Rud. Fäſch, Heinrich Petri, Ulrich Schultheiß, Theodor 
Merian, Bernhard Brand und Hans Eßlinger. 


57 


neſt, gewer und kleidung zum zierlichſten geriſt und gebußt“ 87. 

In den Herrenhäuſern, aber auch in den Herbergen, wie 
dem „Roten Ochſen“ und „Silberberg“, wo der Troß lag, ging 
es luſtig zu. 

Am folgenden Morgen hörte der Kaiſer im Rechberger— 
hof, wo man einen Altar aufgeſchlagen hatte, die Meſſe. Dann 
empfing er die Häupter in feierlicher Audienz, wobei Kaſpar 
Krug als Sprecher der Stadt dieſe dem Wohlwollen des Kaiſers 
empfahl und dann die Geſchenke der Stadt überreichen ließ. 

Zum Dank für den glänzenden Empfang verlieh der 
Kaiſer aber Bürgermeiſter Krug, Ratsherr Brand und dem 
Stadtſchreiber Heinrich Falkner, welcher beim Mittagsmahl 
die „Abdankung“ **) ſprach, Adelsbriefe 89), von denen jedoch 
die betreffenden Familien nie Gebrauch machten. 

Uraltem Brauch und Recht gemäß erhielt auf Fürbitte 
des Kaiſers auch ein Verbrecher, Hans von Andlaus Diener, 
durch den Rat Gnade. 

Schon am Mittag des 9. Januar brach Ferdinandus auf, 
von den Bajler Berittenen bis zur Landesgrenze bei Angſt be- 
gleitet? . 

Gegen fünftauſend Gulden hatte der kurze Beſuch die 
Baſler Regierung gekoſtet, eine Summe, die den Wert eines 
Dorfes ausmachte! Dafür blieb Baſel die Ehre, wie Felix 
Platter erzählt, den Kaiſer von allen Städten des Reichs am 
„zierlichſten“ empfangen zu haben. 

Als politiſchen Gewinn konnte Baſel die nach vielem Be- 
mühen erlangte Beſtätigung ſeiner Freiheiten und Rechte 
buchen. Wie dieſer prunkvolle und koſtſpielige Empfang von 
1563 der letzte offizielle Kaiſerbeſuch in Baſel war, ſo iſt der 
von der Kanzlei zu Innsbruck ausgefertigte Freiheitsbrief 
Ferdinands I. mit dem goldenen Majeſtätsſiegel unter den 
baſleriſchen Kaiſerurkunden des Staatsarchivs eine der ſchön— 
ſten, aber auch die letzte! 

**) Abſchiedsrede. 
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Wein. 


N 


Tuſent zweyhundert jor gezalt 

Und eins waſz ouch do mit gewalt, 
Um nün krützer, merck mich eben, 
Ein ſoum win zu Baſel wart geben. 


So weiſz ich das und iſt wahr: 

Gezalt tuſend zweyhundert acht und zwenzig jar 
Der win im aprellen bluegen thet 

Und um Fohanny man den herbſt het ). 


Dieſe durch einen Chroniſten des ſechzehnten Jahrhunderts 
in Reime gebrachte, auf alter Ueberlieferung beruhende Notiz, 
iſt eines der vielen Beiſpiele für die allgemeine Bedeutung, 
welche dem Wein in früheren Zeiten in Baſel, wie anderswo 
zukam. Gelegentlich mit größerem Intereſſe als Staatsaf- 
tionen und kriegeriſche Ereigniſſe werden mannigfach von 
alten Baſler Geſchichtsſchreibern Gedeihnis oder Mißwachs 
des Weines gebucht ), ſah man doch in ihm ein eigentliches 
Nahrungsmittel, welches den notwendigſten täglichen Bedürf- 
niſſen des Mittelalters, wie Brot, Salz und Fleiſch, gleichgeſtellt 
wurde. 

Dafür ſpricht ſchon die Tatſache, daß nach der entſetzlichen 
Kataſtrophe des großen Erdbebens von 1356 eine der erſten 
Sorgen der Bürger der Anfertigung eines großen, ehernen 
Weinmaßes, als einem der unentbehrlichſten Geräte im Stadt- 
haushalt galt ). Die wirtſchaftliche Wichtigkeit dieſer Urpro- 
duktion erhellt mit aller Deutlichkeit auch aus der berufs- 
genoſſenſchaftlichen Exiſtenz der Weinleuten- und Rebleuten- 
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zunft; am eindrücklichſten aber aus der Beſteuerung des zum 
Ausſchank gelangenden Weines. Dieſe als Weinumgeld be- 
zeichnete Abgabe war Bafels älteſte Verbrauchsſteuer“) und 
bezeichnenderweiſe eine nie verſiegende Haupteinnahmequelle 
des Stadtſäckels. Ihre Ergänzung fand ſie ſpäter im „böſen 
Pfennig“, einer Gebühr von dem zum perſönlichen Bedarf 
im Hauſe konſumierten Wein. 

Rebgärten fanden ſich innerhalb von Stadt und Vor- 
ſtädten. Noch 1666 wurden innert der Ringmauern allein über 
viertauſend Saum Wein gewonnen). Beſonders aber draußen 
vor den Toren und rings um das baſleriſche Hoheitsgebiet 
gedieh in weitem Umkreis Wein. 

Reben, dem Kloſter St. Gallen gehörend, waren ſchon 
im achten Jahrhundert beim uralten „Wenken“ ob Riehen 
angebaut ). Auf einem ſchönen großen Weingarten, hart 
vor dem Kreuztor, begannen wie die ſpätere Ordenstradition 
meldet, 1233 die Predigermönche ihren Kloſter- und Kirchen- 
bau ). Rebftüde werden zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
auch bei der Kapelle des heiligen Kreuzes in Kleinbaſel er- 
wähnt ). Flurnamen wie „Moſtacker“ weiſen auf Weinbau 
im Stadtbann hin uud der Ftelpfad, an dem heutzutage nichts 
weniger als Naturſchönheiten zu entdecken ſind, verdankt 
feinen Namen einem fchon 1279 erwähnten, mehrere Mann- 
werk umfaſſenden Rebgelände „zem Itger“ geheißen ). Zahl- 
reiche Angaben über derartige Rebſtücke, über Trotten uſw. 
deuten auf ſtark entwickelten Weinbau. 

So bezog das Gotteshaus St. Alban viele Zehnten 
und Zinſen in Form von Trauben; waren doch die meiſten 
Rebgüter vor dem Tore dem Albankloſter zehntpflichtig 10). 
Jahrhundertelang ſtand bei dem über den Albanteich führen 
den „ſteinen brücklein“, der einzigen Ueberfahrtſtelle aus den 
„Breitenen“ (heutige Breite) nach dem Albantor, während der 
Weinleſe der Zehntenzuber des Kloſters. Jeder Zehntpflichtige 
hatte dort ſein Zehntbückte abzuliefern und von dort trugen die 
Zehntknechte ihre fruchtgefüllten Bückten in die Kloſtertrotten !). 
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Ein ſchöner Brauch ſpiegelt fich auch in der Wahl und den 
Pflichten des Bannwarts von St. Alban. Wenn die Trauben 
weich zu werden anfingen, ſo wurde die ganze Vorſtadtgemeinde 
von den Einungsmeiſtern unter die im Kloſterbifang, vor 
dem Kirchhof ſtehende Linde entboten. Vor verſammelter 
Gemeinde wählte da der Kloſterpropſt mit dem Vorſteher der 
Einungsmeiſter den Bannwart, der des heranreifenden Wein- 
ſegens warten ſollte. 

Mit Menſchenfreundlichkeit ſollte er ſein Amt verſehen 
und wenn er eine kranke Perſon antraf, welche ihn um Trauben 
bat, ſo hatte er vom Propſt den Befehl, in die Reben zu gehen 
und ihr welche zu holen ) 

Das frühe und allgemeine Intereſſe am Weinbau be- 
ſtätigt auch die Notiz, welche bereits im Jahre 1276 ein Baſler 
Predigermönch ſeinen gleichſam den Hauch und Schein jeden 
Tages von damals noch an ſich tragenden und daher als 
Quelle unſchätzbaren Annalen als geltende „Bauernregel“ 
einverleibte ), daß nämlich im Januar geputzte Weinſtöcke 
Beeren brächten, die nur aus Kern beſtänden; am beſten 
empfehle ſich der Märzſchnitt und zwar bei zunehmendem 
Mond, weil es da volle Beeren gäbe, während bei abneh- 
mendem Mond geſchnitten, die Reben nur magere Beeren 
hervorbrächten 
| Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts treten in den 
ſtädtiſchen Urkunden erſtmals auch Wirte auf. Heinrich von 
Schliengen 10), Hermann von Biel ), Nordwin der Tavernen- 
wirt in der Spalen 10) find die voll und vornehm klingenden 
Namen ſolch baſleriſcher Berufsvertreter 7). Ihnen an An- 
ſehen weit nachſtehend, wohl durch den untergeordneten Tag- 
lohncharakter, den ihre Arbeit meiſt trug, waren die Rebleute, 
deren Händen Bau und Pflege der Rebgebiete anvertraut war. 
Als ihr Schutzpatron galt Biſchof Urban, deſſen Standbild 
der Rat 1448 auf dem Brunnen am Blumenrain anbringen 
ließ 19. 

Alltäglich früh verſammelten ſich die Rebleute bei der 
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Einmündung der Hutgaſſe in den Marktplatz, um ſich von 1 
Bürgern zum Rebwerk dingen zu laſſen 1). 

Der auf ſtädtiſchem Grund und Boden gezogene Wein 
hieß, gleich dem der Umgebung bis Mülhauſen und bis zur 
Sauſenhard, in Baſel kurzweg „Landwein“. Zenfeits 
dieſer Grenzen wuchs linksrheiniſch der „Elſäſſer“, 3 
rheiniſch der „Breisgauer“ 20). 

Wie beträchtlich ſchon frühe Weinproduktion, Weinmarkt 
und Weingewerbe in Baſel waren, zeigen die Beſtimmungen 
des um 1270 niedergeſchriebenen Biſchofsrechtes über den 
Fuhr- und Bannwein. Der Fuhrwein war eine vom Biſchof 
erhobene Abgabe auf allem Wein, der faßweiſe verkauft wurde. 
Auch die Fremden, die Wein zum Verkaufe herführten, muß 
ten dieſe Gebühr entrichten, nicht aber die Geiſtlichen, die 
biſchöflichen Dienſtleute und die Bürger von dem Wein, der 
auf ihrem Eigen wuchs. 1386 verſetzte der Biſchof Imer von 
Ramſtein dieſes Recht an den reichen Burchard Sinz; während 
der Konzilszeit kam die Steuer, fortan als „Bodengeld“ be- 
zeichnet, dauernd an die Weinleutenzunft 2). 

Einem verbreiteten Recht der Gutsherren entſprach die 
Gerechtſame des Bannweines. Um ſich als Grundherr für 
den auf ſeinem Hoheitsgebiet produzierten Wein ein Abſatz— 
monopol zu ſchaffen, durfte während einer gewiſſen Zeit, 
jeweilen vom Montag nach dem heiligen Kreuztag (3. Mai) an, 
ſechs Wochen lang niemand in der Stadt Wein verkaufen als 
der Biſchof oder die dazu von ihm Beauftragten. Bei dieſer 
Bannweinabgabe, die 1515 durch Verpfändung an den Rat 
gelangte und bis ins ausgehende vierzehnte Jahrhundert ge- 
handhabt wurde, galten folgende Vorſchriften: „..... will 
jeman wein verchouffen, der fol in geben mit dem eimer uzer- 
halb dem tachtruffe und niht minre jeman verchouffen danne 
einen eimer, oder er buzzet dem biſchoffe einz und zweinzzig 
pfunde Baſiler. Der buch den win ſcriet (ausruft), der fol 
inte halp der ſwellen ſtan, mit einem fuſze mag er wol uber- 
treten, gat er mit beiden fuſzen uber, man ſoll im hut und 
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har *) abefchern“ 22). Keineswegs aber durfte während dieſer 
Zeit der Wein teurer als ſonſt verkauft werden; auch ſollte 
man wie ſonſt, die Stadt mit rotem und weißem Wein „be- 
weinen, daz man den alwege finde wolſmekende, roſchen, nit 
wullenden noch ſchimmelnde“ 2). 

Werkzeuge und Träger dieſes von urwüchſigem Behagen 
und weltfreudigem Genuß zeugenden Weinweſens waren in 
erſter Linie die Weinleute ). Ihre Zunft, die bis auf den 
heutigen Tag in ihrem Wappen eine Gelte führt, übte die 
Aufſicht über das Gefecht der Weinmaſſe und nur die ihr an- 
gehörenden Genoſſen konnten Weinſchenken von Beruf ſein. 
Sie waren es, welche den Wein über die Gaſſe verkauften 
oder wie der alte Ausdruck lautet „zum Zapfen feilhielten“. 
Den Gaſt- und Kochwirten war der Ausſchank verboten. Sie 
mußten den von ihren Gäſten verlangten Wein außerhalb ihrer 
Herberge beim offenen Zapfen der Weinleute kaufen und 
durften nur für ihre eigene Familie und ihr Geſinde Wein in 
ihren Keller einlegen, wobei man 1462 pro Perſon als Jahres- 
bedarf das anſehnliche Quantum von drei Saum feſtſetzte 2). 
In gleicher Weiſe verfuhr man auch auf den Zunftſtuben 20), 
die urſprünglich keine öffentlichen Wirtshäuſer waren, ſon— 
dern nur den betreffenden Zunftgenoſſen zur Verfügung 
ſtanden. N 

Wenn ſich allabendlich nach dem Feierabend eine Anzahl 
Zunftbrüder zum ehrbaren Trunk eingefunden, überſchlug 
der Stubenknecht den Bedarf des Abends und holte in bauchi— 
gen Kannen beim Schenken auf Zunftkredit Wein. Dem 
Stubenmeiſter lag es dann ob, für die anweſenden Genoſſen 
die „Irte“ zu machen, d. h. den Durchſchnittspreis pro Becher 
auszurechnen, ſo, daß weder Gewinn noch Verluſt für die Zunft 
dabei herauskam. Der jeweilige Preis wurde auf ſchwarzem 


*) Die Strafe zu Haut und Haar war uralt. Sie hat ihren Namen 
davon, daß dem Wiſſetäter durch Staupung die Haut zerſchlagen und 
das Haupthaar genommen wurde. Vgl. Brunner, Oeutſche Nechtsge- 
geſchichte II, 605. 
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Täfelchen an ſichtbarer Stelle in der Zunftſtube den An- 
weſenden zur Kenntnis gebracht und der Betrag jedes Einzel- 
nen vom Stubenknecht eingezogen, der in der Regel gleich 
am folgenden Morgen die Schuld beim Weinſchenken beglich, 
damit, wie es öfters in Zunftordnungen heißt, „E. E. Zunft 
kein Geſchrei noch Nachred daraus erwachſe“ 27. 

Nur allmählich erlangten einzelne Wirte, die ſogenannten 
„Herrenwirte“ die Befugnis des Weinrechtes unter der Be- 
dingung des Beitritts zur Weinleutenzunft. Solche Herren- 
herbergen waren z. B. der Storchen, die Krone, die Blumen, 
der goldene Knopf, der wilde Mann und in Kleinbaſel der 
rote Ochſen und das goldene Schaf 28). Dieſe Herrenwirte 
ſorgten in erſter Linie für die Bedürfniſſe hoher Herren welt— 
lichen und geiſtlichen Standes, mochten ſie in Baſel heimiſch 
ſein oder nur durchreiſen. „Kaminfeger und Schafhautträger“ 
z. B. waren vom Beſuch ihrer vornehm geltenden Herbergen 
ausgeſchloſſen. Den Karren, oder Mittelwirten lag die Bewir- 
tung des reiſenden gewöhnlichen Volkes ob, während die Koch- 
wirte neben den Produkten ihrer Garküchen nur den von den 
Weinſchenken bezogenen Wein aufſtellen durften 2). 

Jedem Bürger aber und mit der Stadt dienenden Hinter- 
ſaß, ob geiſtlichen oder weltlichen Standes, war der Detail- 
verkauf von Wein erlaubt, der auf eigenem Lande des Aus- 
ſchenkenden im Stadtbann gewachſen oder ihm als Zins ein- 
gegangen war. Dieſes Verwirten von Eigengewächs hielt 
ſelbſt das Ratsoberhaupt nicht unter feiner Würde. Daß es 
dabei oft zu Skandal und Wundtaten kam, iſt durchaus nicht 
verwunderlich und paßt in das Bild jener derben, ungezügel- 
ten Zeit. Trunkenbolde, Radaumacher und dergleichen Leute 
ſperrte man zur Ernüchterung in das am Fuße des Leonhards- 
berges gelegene „Taubhäuslein “ 0). Aber gar leicht entzündete 
ſich bei nächſter Gelegenheit unter den vom Wein erhitzten 
Köpfen Streit und loſe ſtak den Männern die Seitenwehr im 
Gürtel. Eine ſolche Schlägerei entſpann ſich beiſpielsweiſe 
1595 zwiſchen zechenden Bauern und Schuhmachergeſellen 
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im Hofe des Bürgermeiſters, als dieſer feinen ſelbſtgezogenen 
Bettinger ausſchenkte. 

Der Weinverkauf im großen, der eigentliche Weinhandel, 
vollzog ſich unter den Augen der Oeffentlichkeit vor dem „heißen 
Stein“ beim Rathaus, inmitten des lauten und bewegten 
Marktgetriebes. Auch bei dieſem Geſchäft griff ſchon frühe die 
Obrigkeit durch ihre Organe regelnd und beaufſichtigend ein, 
geleitet von dem vorſorglich väterlichen Beſtreben die Stadt 
allezeit „beweint“ zu ſehen; denn 


Wines ein becher voll 

Der git, das flu geſeit 
Mere rede und mannheit 
Dann vierzie unte viere 
Mit wazzer oder mit biere. 


+ + + + + + + + + + + + 


Ein ganzer Stab eidlich verpflichteter Beamten diente im 
alten Baſel der Polizei und Kontrolle des Weinweſens. Da 
waren die Weinſticher, welche beim Großverkauf auf dem 
Markte als Aufſeher und Makler funktionierten; ſie bezeugten 
die Käufe, kontrollierten Qualität und Preis und erhoben das 
Stichgeld, ohne deſſen Entrichtung kein Wein aus den Toren 
durfte. Dann die Faßbeſiegler, unter deren Obhut der Wein— 
ausſchank ſtand. Durch ſie wurde aller in den Kellern ein— 
gelegte Wein zur Beſtimmung des Ungeldes gemeſſen und 
geſchätzt und zum Zeugnis ein Wachsſiegel auf das Faß geheftet; 
durfte doch kein unbeſiegeltes Faß weder geöffnet noch aus— 
geſchenkt werden. Endlich die „Beyeler“ *) oder Sinner, die 
auf dem Kornmarkt ihres Amtes walteten und mit „züchtig- 
lichem und ſänftiglichem einſtoßen des Stabes“ 3) das Sinnen 
der für Handel und Ausſchank beſtimmten Fäſſer vornahmen. 
Der mit dem „koſtlichen gewapneten harniſchmann“ gezierte 
Kornmarktbrunnen lieferte das Waſſer zum Sinnen der Fäſſer, 


) Beyelen = pegeln, peilen, mit dem Viſierſtab amtlich meſſen. 
5 
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weshalb feine Reinhaltung den Brunnknechten beſonders zur 
Pflicht gemacht wurde ). 

Die Sinner waren auch zur täglichen Nachſchau in den 
Kellern der Weinleute verpflichtet und hatten dort in den leer- 
getrunkenen Fäſſern den „abwyn“ oder die „Truſen“ auf all- 
fällige Verfälſchung des Weines zu unterſuchen. Hielt doch 
die Obrigkeit beſonders ſtrenge darauf, ihren Bürgern den Wein 
unverfälſcht, ſo wie er an den Rebſtöcken gewachſen und von 
der Trotte gekommen, zu vermitteln. Daß aber die unlautere 
Praktik des „arznen“, d. h. den Wein mit allerlei Zutaten wie 
Scharlatkraut, Senf, Kalk uſw. zu verſetzen, vielfach verſucht 
wurde, erhellt aus dem immer wiederkehrenden Verbot der 
Panſcherei und den nie ruhenden Erlaſſen von Rat und Zunft 
über Reinhalten der Weine. 

Im Fahre 1470 wurde ein Fuhrmann ſtrenge beſtraft, 
weil er ſeinem Wein Holderbluſt beigemiſcht hatte ). „Hertig- 
liche“ Züchtigung traf 1574 etliche Bauersleute, die aus der 
Markgrafſchaft verfälſchten Wein auf den Baſler Markt zum 
Verkauf brachten. „Derſelbig win oder mehr gumpeſt“ (Gülle), 
ſchreibt ein Zeitgenoſſe, „was ſo arg alſo das min herren ver- 
botten den zu verkauffen. Ward auch endlichen erkandt, das 
man den faſſen die boden usſtoßen und das tranck uff die erden 
usſchitten ſolle, welches uff vorgeſagten tag, an einem Donstag 
in byſin der buren und anderen geſchechen. Indem nun die 
faß geöffnet und das tranck daruſz kommen, fandt man ſchlechen, 
erbſen uſw. in den faſſen ligen. Der faſſen waren 9, welche 
by 18 ſaum hielten“ ). 

Etwas anderes war es, wenn der Bürger für ſeinen Haus- 
gebrauch den oft recht ſäuerlichen ſelbſtgezogenen Krätzer durch 
Zugabe von Honigkräutern und Gewürzen trinkbarer machte; 
jo entſtand der „Lutertrank“ und „Claret“ 35). Eine beſondere 
Art des letzteren war der anfänglich auf arzneiliche Wirkung 
berechnete, nach dem berühmten Arzt Hippokrates benannte 
Hippokras ), ein Getränke, welches bis auf den heutigen Tag 
noch in Bafſler Familien aus Rotwein und duftenden Ge— 


66 


würzen bereitet wird. Der Hippokras war aber im Mittel- 
alter keineswegs ein ſpezifiſch baſleriſches Produkt, ſondern 
in Deutſchland und Frankreich bekannt. Als Heinrich VI 
(14221461) von England in Paris einzog, war bei der Brücke 
von St. Denis ein Springbrunnen angebracht, „jettant hypo- 
cras et trois seraines dedans ...“ 37. 

Nicht nur der Vermittlung guten reinen Weines galt die 
Sorge der Stadtväter, ſondern auch dem Vorhandenſein aus- 
reichender Mengen; denn wie für die Städte des heiligen römi- 
ſchen Reiches im allgemeinen, mochte für Baſel im beſondern 
der landläufige Reimſpruch Geltung haben: 


Was der Tütſch uff erden anfacht, 
So würt doby der fleſchen gdacht °®) ! 


Damit der Bafſler Bürger feinen Bedarf rechtzeitig und 
zur Genüge decken konnte, war jeweilen vom Herbſt bis zur 
Weihnachtszeit den berufsmäßigen Weinhändlern der Einkauf 
in der Stadt und in den Weindörfern der Umgebung auf zwei 
Meilen in der Runde verboten. Wenn aber ſchwere Kriegs- 
zeiten, Mißwachs und Unwetter, Mangel und Weinteuerung 
brachten, ergriff die Regierung zur Erlangung von Trinkſame 
mit der nämlichen ernſten Befliſſenheit wie zur Beſchaffung 
des lebenswichtigen Brotes weitgehende Maßnahmen, damit 
„die welt one win nit ſie“; ſelbſt auf die Gefahr hin, wie 1572 
ſich mit dem „ſuren win“ von Zürich behelfen zu müſſen 2). 
Als beiſpielsweiſe 1558 infolge Erfrierens der Reben der Wein 
ungeheuer im Preiſe ſtieg, kauften „mine herren ein faſt große 
ſum win der ſtat zu nutz; ouch wart von minen herren 
verortnet, von allen burgeren kein win uſz der ſtat zu ver- 
kouffen“ 4%). 

Nicht zuletzt äußerte ſich die natürliche Beſorgtheit der 
Obern in der uralten Sitte, bei drohenden Wetterſchäden 
regelmäßig mit den Kirchenglocken wider Froſt und Gewitter 
läuten zu laſſen. Da mochte frommem Brauch gemäß etwa 
auch der Schutzpatron der Winzer, der hl. Urban. angerufen 
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worden ſein, von dem es noch 1552 in einem bei Thoman Wolff 
in Baſel gedruckten Faſtnachtsſpiel heißt: 


Wölcher hätte vil Wynräben 

Und gſäch gern, das ſ' ihm vil Wyn gäben, 
Der muß S. Urban in guter Fründſchaft han 
Der ſelb lieb Heilig wirt vil Wyn wachſen lan. 


Böſe Fehljahre hafteten lange im Gedächtnis des Burgers 
und fanden in weh- und leidvollen Aeußerungen ihren Nieder- 
ſchlag in Chroniken und Jahrbüchern, wie man anderſeits 
nicht ermangelte eine reiche Weinernte jubelnd und mit gläubi- 
gem Dank gegen Gott zu ewigem Gedächtnis der AI 
feſtzuhalten. 
| Der heiße Sommer des Jahres 1475 brachte bei großem 

Gemüſe- und Obſtmangel eine ſolche Wohlfeilheit des Weines, 
daß zwei Kabisköpfe ſo viel galten als zwölf Maß Wein, „den 
ein ieglich menſch mit eren in ſinem hus getrunken het“ ). 

Anno 1484 fiel die Weinleſe ſo reich aus, daß man roten 
Baſelwein „um Gottes- und guter Geſellen willen“ unent- 
geltlich ausſchenkte ). 

Einen außergewöhnlich geſegneten Herbſt bot auch das 
Jahr 1559. Aus Mangel an Gebinden konnte nicht aller Wein 
gefaßt werden. Die Maß guten Landweines galt im Preiſe 
gleich viel wie ein Beſen oder eine Strohwelle, nämlich einen 
Rappen )! 1584 gab man einen Saum Wein um ein Saum- 
fa ). Freilich, der Ueberfluß konnte auch zum Verhängnis 
werden. Die reichen Ernteerträge des Herbſtes 1421 z. B. 
drückten den Preis des Weines derart herunter, daß die Neb- 
leute jammerten, ſie müßten verderben .... ). 

Von freudigem Winzerſtolz, mit einem Anklang an den 
Aufzug Kalebs, redet die Herbſtordnung von Haltingen *°): 

„och ſollent die banwart einem herren von Baſel ) und 
nu zemol einem bumeiſter **) zuo end des herbſtes ein hen- 

*) Dem Biſchof. 
**) Dem Aufſeher der Münſterfabrik. 
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gelin *) triublen, der beſten die fi in allen bann von ieder- 
man gemeinlich ſchniden ungevorlich, und die ſelbe hengel ſol 
an einer ſtangen zuo Baſel über die Rynbruck von zweyen 
bannwarten getragen werden, und ſol alſo lang ſin, als von 
iren achſlen ein gemünd von dem herd iſt ...“ 

Gleich dem vollen Kornkaſten bildete im Mittelalter der 
faßgefüllte Keller einen integrierenden Teil jedes nur irgendwie 
hablichen Baſler Haushaltes; denn nur pekuniär Pürftige 
kauften den Wein vom Zapfen, wie es z. B. der weinfrohe 
Hans Holbein in der erſten Zeit ſeines Basler Aufenthaltes 
noch zu tun genötigt war ?”). 

Welch reſpektable Mengen etwa im kühlen Gewölbe ver— 
möglicher Stadtinſaſſen lagerten, erhärtet ſchon 1508 das 
typiſche Beiſpiel von fünfzig Fuder Wein in der Münche Hof- 
ſtatt am Petersberg. 

Was in den Bürgerhäuſern zum Hausbedarf in vorzüg— 
lich gearbeiteten, zum großen Teil bemalten Fäſſern einge- 
kellert wurde, war in der Regel Landwein aus eigenem Reb- 
beſitz oder gekaufter Elſäſſer und Breisgauer, der mit einer 
gewiſſen Andacht getrunken wurde. Die Weingrüße und 
Weinſegen geben dieſer Stimmung Ausdruck, wenn einer 
etwa ſang: 


Nu grüße dich Gott, du edels getrangk! 

Friſch mir mein lebern; ſie iſt krank, 

Mit deinem geſunden, heylſamen tropffen 

Du kannſt mir all mein trawer verſtopffen! 
oder: 

Nu grüße dich Gott, du naſſer hymeltau! 

Ge her und feucht mir meines hertzens au 

Mit dem gefunden heylſamen ryſel uſw. “). 


Neben den einheimiſchen Erzeugniſſen waren den Baſlern 
auch fremde Weinſorten genehm und mundgerecht. Schon 
**) hengelin, hengel = Korb zum Aufhängen. 
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aus dem Jahre 1288 meldet der Schreiber der Kolmarer An- 
nalen 40, wie acht Tage nach Epiphaniae (15. Januar) ein 
fremder Kaufmann nach Baſel gekommen ſei, der griechiſchen 
oder cypriſchen Wein bei ſich führte. Er verkaufte den Becher 
dieſes koſtbaren Getränkes für fünf Schillinge, ein Viertel für 
ein Pfund, „was bis dahin unerhört war“. 

Durch die Fremdenwelt des Konzils haben die Bafler 
zweifelsohne Bekanntſchaft mit welſchen Weinen, Veltliner, 
Lurer uſw. gemacht; 1454 bezog z. B. der Wirt zum Ingwer 
elf Faß Wein aus Trieſt. Auch Malvaſier und andere ſüd- 
ländiſche Weine erſchienen ſeit der zweiten Hälfte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts bei prunkvollen Anläſſen gelegentlich 
auf der Tafel der Reichen, wie der Zucker noch als Seltenheit 
beſtaunt und ein Genuß, den ſich nur wenige leiſten konnten. 

Außer der Burgerſchaft trat aber auch der Rat ſelbſt als 
Käufer im großen auf. Durch Kundige aus ſeiner Mitte ließ 
er von Zeit zu Zeit im Elſaß oder im Markgrafenlande die 
Ankäufe vollziehen. Die gewaltigen Stückfäſſer im Ratskeller 
zum „Goldenen Fahnen“ bargen ſtets einen dem Anſehen 
und Reichtum der Stadt entſprechenden Vorrat an „ſchenckwin“, 
d. h. Ehrenwein, der aus den im Rathaus aufbewahrten, bajel- 
ſtabgeſchmückten Schenkkannen kredenzt oder den Gäſten durch 
die Ratsdiener in die Herberge gebracht wurde. Bei dem 
ſteten Kommen und Gehen von Abordnungen, Geſandtſchaften, 
dem Beſuch befreundeter Städte und vornehmer Standes- 
perſonen, bilden die Weinausgaben des Rates in den ftädti- 
ſchen Jahrrechnungen einen ganz bedeutſamen Poſten. Aus 
der Spende von Ehrenwein ſpricht auch das faſt familiäre 
Verhältnis zwiſchen Obrigkeit und Bürgerſchaft, die Anteil- 
nahme der erſteren an Freud und Leid des einzelnen, wie der 
ganzen Stadtgemeinde. So, wenn am Heinrichstag, am 
Schwörtag ufw. der Rat die Bürger freigebig bewirtet, wenn 
er den unglücklichen Inſaſſen des Siechenhauſes mit einer 
Weingabe Freude in ihr jammervolles Daſein bringt °°), wenn 
er 1419 Hans Ludman von Ratperg zu feines Sohnes Braut- 
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lauf ein halbes Fuder Wein ſchenkt, wenn er zu Ehren Bern- 
hards von Ratberg und Hanſen von Randegk Wein auftiſcht, 
als deren Töchter im Kloſter Gnadental den Schleier nehmen, 
wenn er 1462 zu Hans München Begräbnis Schenkwein ſpendet 
oder gar 1478 den Arnold Rich zu ſeinem glücklich überſtandenen 
Doktorexamen ebenfalls mit einem halben Fuder Ehrenwein 
erfreut 5). Noch weiſt eines der alten Ratsbücher, das Oeff— 
nungsbuch von 1490-15530, auf feinem Vorſetzblatt eine nach 
Rang und Art der zu Beſchenkenden abgeſtufte Klaſſifizierung 
für die Beträge des Schenkweins auf. Darnach erhielt ein 
Fürſt ein Faß Schenkwein: einem Laterangeſandten gab man 
„als vil als einem fürſten“ 52), einem päpſtlichen Orator acht 
Kannen uff. Wenn aber hohe und höchſte Fürſtlichkeiten in 
der Rheinſtadt einzogen, dann ſteigerten ſich dieſe offiziellen 
Weinſchenkungen unter dem Gebote unbegrenzter Gaſtfreund— 
ſchaft und — politiſcher Klugheit oft ins Gewaltige. Mit 
Schenkwein beehrte ſchon 1565 die Stadt den auf ſeiner zur 
Werbung eines Kreuzzuges unternommenen Europareiſe hier 
durchziehenden König Peter von Cypern und den König Walde- 
mar von Dänemark 5). Aus der bunten Vielheit ſeien nur 
zwei typiſche Beiſpiele hervorgehoben, der ſolenne Empfang 
Kaiſer Friedrichs III im Fahre 1475 und der letzte Kaiſerbeſuch, 
der Einritt Ferdinands I im Jahre 1563. | 

Friedrich III und fein Fürſtengefolge erhielten folgende 
Geſchenke: 

„Item zem erſten unſerm herren dem keiſer eyn gulden 
ſchöwer *), coſtet 86 gulden, und darinn tuſent newer Bajler 
gulden; item 10 vaß wyns und 50 viernzel habern. 

Item hertzog Maximiliano des kaiſer ſun eyn ſilberin 
kleynot ), coſtet 62 gulden und 500 gulden darinn; item 5 vaß 
wyns und 25 viernzel habern. 

Item der ertzbiſchoff von Mentz **) eyn ſilberin kleynot 


*) Silbervergoldeter Becher. 
**) Mainz. 
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für 20 gulden und funfftzig gulden darinn; item 2 vaß wyns 
und 2 karren ***) mit habern. 

Item den andern furſten allen: peglichem 2 vaß wyns 
und 2 karren mit habern. 

Item graff Hugen von Werdenberg eyn ſilberin kleynot, 
was ein ſilberin becher, coſtet 17 gulden und dreißig gulden 
darin; item ein vaß wyns und 1 karren mit habern. 

Item graff Rudolf von Sultz funfftzig gulden in kleynot 
und gulden; item 1 vaß wyns und eyn karren mit habern. 

Item den beden grafen von Montfort 1 vaß wyns und 
1 karren mit habern“ 5%. 

Friedrichs III Nachfahr, Ferdinand I, welcher neunzig 
Jahre ſpäter im Ramſteinerhof abſtieg, offerierten Häupter 
und Rat außer Hafer, Hochwild und Fiſchen ein mit tauſend 
Goldgulden gefülltes Trinkgeſchirr nebſt vierzig Saum Wein, 
darunter zwölf des berühmten zweiundzwanzigjährigen heißen 
„Sommerweins“ 5), 

Wohl eine franzöſiſche Uebertreibung iſt das Lob des 
verwöhnten Hofmannes Baſſompierre über ſeinen 1625 in 
Baſel erfolgten Empfang, wenn der Marſchall in feinen Me- 
moiren berichtet, er ſei unter dem Donner der Geſchütze von 
mehr als zehntauſend Bewaffneten (sic) empfangen, in ſehr 
ſchönem Wagen in die Stadt geführt und vom Rate ſo reich- 
lich mit Fiſchen, Wein und Hafer beſchenkt worden, „wie vorher 
noch niemand“ 56). 

Die elegante Schilderung einer Schenkweinſzene des 
ſechzehnten Jahrhunderts mit ihrem feierlichen Zeremoniell 
verdanken wir dem „Journal de voyage“ des geiſtreichen Ge- 
lehrten Michel de Montaigne, der auf einer ſeiner Reiſen ſich 
in Baſel aufhielt und vom Rat zum Ehrentrunk geladen wurde. 
Was der weltkluge Franzoſe in Baſel über das Weintrinken 
vernahm, und ſelbſt beobachtete, deckt ſich ziemlich mit dem 
Urteil, das über ein Jahrhundert zuvor, während der Ronzils- 
zeit der nicht minder berühmte Enea Silvio über die Bafler 
) Ein Karren = 8 Säcke oder 4 Viernzel. 
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ausgeſprochen, daß ſie nämlich dem Vater Bacchus und der 
Frau Venus etwas ſtark huldigten, was man aber in Bafel 
für verzeihliche Sachen halte. 

Das Urteil des weitherzigen und dem Genuſſe durchaus 
nicht abholden Italieners über das unmäßige Trinken fand 
ſeine Beſtätigung auch in den beißenden Auslaſſungen der 
Sittenſchilderer und Moraliſten der Humaniſtenzeit, eines 
Sebaſtian Brant und eines Geiler von Kaiſerberg. Gewiß 
gehören zum Bilde des alten Baſel ſolche Becher, welche — um 
in der derben Kraftſprache Geilers zu ſprechen — „ſauffen, 
daß das glaß ein krach laſſet“ und dann in ihrer Völlerei „ſpeyen, 
gleich wie ein Gerberhund“ 57). Was hier in groben Volks- 
ausdrücken gegeißelt wird, find die ärgſten Auswüchſe. Sicher- 
lich haben ja auch die ehrbaren Herren und die Handwerker 
zu Faſtnacht, an hohen Feſt- und Feiertagen, bei Brautlauf 
uud Taufen oft tief ins Glas geſehen, ohne als Trinker zu 
gelten; denn die Leute damaliger Zeit konnten viel vertragen. 
Selbſt unter den Geiſtlichen der nachreformatoriſchen Zeit 
gab es ſolche, die dem Wein durchaus nicht abhold waren. 
Als Dekan Müslin von Bern den gelehrten Paſtor Fügli in 
Baſel von zu reichlichem Genuß des Weines abbringen und 
auf beſſere Wege leiten wollte uud ihm bemerkte: 


Herr Fügli, Herr Fügli, 
ich verſtand, ihr trinkend gern uſſem Krügli, 


erhielt er von dem baflerifchen Amtsbruder die prompte Ant- 
wort: 


Herr Müsli, Herr Müsli, 
ich verſtand, ihr trinkend auch gern uſſem krüßli! 59. 


Eine grobe Unſitte, die ſich ſeit dem Mittelalter hartnäckig 
erhielt und gegen welche die Obrigkeit immer wieder vergeb- 
lich Ordnung zu ſchaffen ſuchte, war das beſonders bei Gaſt— 
mählern übliche Zutrinken und Geſundheitausbringen. Wohl 
ſtatuierte der Rat dann und wann mit aller Strenge ein Bei— 
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ſpiel 59) und erließ durch öffentlichen Ruf Mahnungen wie die 
nachfolgende vom 7. September 1520: „. .. Lieben und guten 
frund: Demnach hievor die großen laſter des gotzleſterens und 
zütrindens durch unſer herren verpotten und inn alle zunfft, 
ſodann an den richthüßern, kouffhus unnd der Rynbrugken 
ſchrifftlich geben unnd fur eyn offen edickt angeſlagen, daß 
dann wennig bißhar verfanngen hatt; da dann, als wol zu ver- 
müten, gott der allmechtig zu zorn bewegt unnd die ver- 
ganngnen unnd ougenſchinlichen gewitter unnd thürungen uber 
uns usgan laſſen hat, daruff fo laſſen unnſer herren buch 
menglichen, geiſtlichen unnd weltlichen, edlen und unedlen, 
niemannd usgenomen, ſagen unnd warnen, ſich nachmals 
ſolliche beide ubeltat unnd laſter des gotzleſterens unnd zu- 
trinckens ze müßigen unnd ze myden; dann welliche hieruber 
brüchig, die wellen unnſer herren nach geſtaltſamp irs ver- 
ſprechens an irm lyb unnd güt ſtraffen ...“ 60). 

Aber noch 1605 betonte das von der ſtädtiſchen Kanzlei 
im Namen des Rates veröffentlichte Mandat „dieweil menig- 
lich wol erachten kan, das mit darſtellung der großen trindge- 
ſchirren uud meyeln, jo von etlichen geſten zu viel zeiten un- 
nohtwendiger weiſſ, ja mit unwillen der andern begert und 
erfordert: viel mehr weins, dann mit kleinen geſchirren und 
gleſern unnützlichen auffgeht, und alſo die ürthen deßwegen 
vertheurt werden müſſen: man aber derſelben großen geſchirren 
und meyela wol ermanglen und entbären mag: So wollen 
unſer gnädig Herren abermalen, daß in dem alle beſcheidenheit 
gebraucht und die wein, ſo neben den tiſchweinen eyngeſchenckt, 
in zimlichen geſchirrlinen dargeſtellt werden ſollen“ ©). 

Doch noch 1734 pflegte der Oreikönigwirt Haufer in ſeinem 
Gaſthof dreizehn ſilberne, mit den Wappen der eidgenöſſiſchen 
Stände gezierte Becher aufzuſtellen, welche jeder Gaſt in der 
diplomatiſchen Reihenfolge der Kantone mit einem Hoch auf 
den betreffenden Ort leeren mußte, um bei einem Wißgriff 
von neuem zu beginnen 6). 

Erſt die Neuzeit eigentlich hat in dieſer Beziehung eine 


74 


Ernüchterung der brauſenden Kräfte gebracht. Währſchafter 
Baſlerart entſpricht aber bis auf den heutigen Tag, was der 
weinfrohe allemanniſche Dichter 63) ſingt: 


Ne Trunk in Ehre, 

Wer will's verwehre? 

Trinkt's Blüemli nit ſi Morgethau? 
Trinkt nit der Vogt ſi Schöppli au? 
Und wer am Werchtig ſchafft, 

Dem bringt der Rebeſaft 

Am Suntig neui Chraft. 
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Turniere. 


S 


Nu wapent iuch, ir ritter guot, 
Wapent iuch, fit hochgemuot 
Und zogt mit vreuden uf das velt. 


Neben der höfiſchen Dichtkunſt offenbarte ſich Leben und 
Charakter des Adelsſtandes im Hochmittelalter am jinnfällig- 
ſten in den Turnieren, jener eigenartigen Miſchung von ritter 
lichem Waffenhandwerk und Frauendienſt. 

Erſt aus relativ ſpäter Zeit iſt uns über derartige Veran- 
ſtaltungen Kunde und dieſe nur vereinzelt und ſpärlich ge- 
geben; denn in den Urkunden jener Jahrhunderte tritt uns 
der Adel meiſt nur in geſchäftlichen Angelegenheiten gegenüber. 

Aber das Lob, welches Rudolf von Ems um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts in feiner Weltchronik) den bafle-- 
riſchen Rittern zollt, die nicht heimkehren zu Weib und Kind, 
eh daß ſie geſiegt haben, galt für die blutige Fehde ſo gut wie 
für den „Schimpf“, d. h. die fröhlichen Kampfſpiele , welche 
die Ritterfchaft auf dem Münſterplatz, angeſichts ihres Schutz- 
patrons, des heiligen Georg, abzuhalten pflegte. 

Von ſolch ritterlicher Art waren die zur allmächtigen. 
Adelspartei der Pſitticher gehörenden Geſchlechter Münch, 
Schaler, zu Rhein mit ihrem bedeutenden Anhang. Sie waren 
die glänzendſten Vertreter, die eigentliche Verkörperung von 
Baſels Ritterſchaft. Wo baſleriſche Edelleute bei Turnieren 
und Auszügen zugegen waren, wurden in erſter Linie dieſe 
Namen genannt. Da hieß es ſtets, wie der Chroniſt Matthias. 
von Neuenburg erzählt, das ſind die Münch und Schaler von 
Baſel! Ein Schaler war es, welcher 1292 auf dem Turnier 
in Hagenau i. E. einen Ritter tötete ). 
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Großgeartetes Weſen ließ die Münch nicht nur in Baſel 
zur erſten Familie emporſteigen, ſondern machte auch im 
Deutſchen Reich, in Frankreich und jenſeits des Weißgebirges, 
ja im fernen Ferujalem, in deſſen Grabeskirche 1269 einer 
ihres Geſchlechts einen Wappenſchild ſtiftete ), den Namen 
bekannt und gefürchtet. 

Ein Münch ließ als Parteigänger Albrechts 1298 ſein 
Leben in der Schlacht bei Göllheim, als die Könige um das 
Reich ſtritten. Heinrich Münch, „le Moyne de Basle“, wie ihn 
der zeitgenöſſiſche franzöſiſche Geſchichtsſchreiber Jean Froiſſart 
kurzweg nennt, kämpfte rühmlich an der Seite des blinden 
Böhmenkönigs Johann 1346 in der gewaltigen Schlacht von 
Crecy und fand einen ehrenvollen Tod. Ein anderer, Burk- 
hard Münch, fiel 1596 als Vaſall des Herzogs von Lothringen 
in der Türkenſchlacht von Nikopolis >). 

Dieſer Tapferkeit verdankte die Familie wohl das Vor— 
recht, welches nur vier Geſchlechtern ) des Reiches zukam 
und laut der Zimmeriſchen Chronik darin beſtand „jo ain römi- 
ſcher kaiſer über die berg zeucht, die kaiſerliche erona zu Rom 
zu erholen, ſo er dan uf die Tiberbruck kompt, da er ritter 
ſchlecht, do laſt man diſen vier geſchlechtern am erſten rufen 
und ſo deren ainer oder mer da iſt, ſollen die zu ritter von 
erſten geſchlagen werden“) 

Gleich wie eines der älteſten Turnierbilder in der Heidel- 
berger Minneſingerhandſchrift einen baflerifchen Zeitgenoſſen 
Rudolfs von Habsburg darſtellt, nämlich Ritter Walter von 
Klingen, den Stifter des Klingentalkloſters, ſo gehören auch 
die älteſten Nachrichten über baſleriſche Turniere der rudolfi- 
niſchen Zeit an. Nicht zufällig. Denn ſeitdem aus dem harten 
Feind, der 1275 bei St. Margarethen noch nach Baſels Ver— 
derben getrachtet hatte, durch die Wahl zum deutſchen König 
ein Freund der Stadt geworden war, ſonnte ſich auch Baſel 
im Herrſcherglanz des machtvollen Habsburgers, hatte Anteil 
an der Verwirklichung ſeiner weitzielenden politiſchen Pläne, 
empfing dafür dankbar die Verleihung wichtiger Gnaden und 
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Freiheiten und fand des öftern Gelegenheit fich an der Pracht 
und dem Prunk der Hofhaltung und des Fürſtengefolges zu 
weiden. Weilte doch Rudolf mit Vorliebe in der Stadt, wel- 
cher nun ſein vertrauter Ratgeber Heinrich, eines Brotbecken 
Sohn aus dem kleinen ſchwäbiſchen Städtchen Isny, als 
Biſchof vorſtand. 

Dem Königspaar zu Ehren gab am 31. Mai 1276 Graf 
Diebold von Pfirt in Baſels Mauern ein glänzendes NRitter- 
feſt ). Da mochte ſich König Rudolf an der Gewandtheit, 
dem wagemutigen Können eines Rudolf zu Rhein, eines Peter 
Schaler und anderer baſleriſcher Edelleute erfreut haben, 
jener Mannen, die bald darauf unter Führung ihres auf ge- 
panzertem Hengſt voranziehenden Biſchofs dem Habsburger 
in der Sommerſchlacht auf dem Felde bei Dürnkrut den Sieg 
über den trotzigen Böhmenkönig Ottokar erringen halfen. 

Noch herrlicher als das Ritterfeſt von 1276 waren die 
Feſtlichkeiten, welche auf Rudolfs Veranlaſſung Baſel im 
Sommer 1284 ſah, als der ſechsundſechzigjährige König Ende 
Juni ſeine zweite, erſt vierzehn Jahre zählende Gemahlin 
Eliſabeth erſtmals in die Stadt führte ). 

Ein glänzender Hoftag vereinigte in großer Zahl Biſchöfe, 
Herzöge, Grafen und Herren, in deren Gegenwart mit Luſt- 
barkeiten und Turnieren die Hochzeit von Rudolfs natürlichem 
Sohn, des Grafen Albrecht von Löwenſtein mit Luccard von 
Bolanden gefeiert wurde. 

Solche feſtliche Tagungen erheiſchten ſchon damals einen 
bedeutenden Koſtenaufwand. Die durch ritterliche Waffen- 
ſpiele verſchönte Hochzeitsfeier, welche z. B. der Herr von 
Baldegg 10) im Lenz 1288 in Baſel hielt, ſoll die gewaltige 
Summe von ſiebenhundert Mark Silber verſchlungen haben ). 

Könige und Fürſten habsburgiſchen Stammes ſind es 
auch, welche in der Folgezeit des öftern in Baſel weilten, um 
in prangenden Feſtivitäten den Glanz ihres Hauſes zu offen- 
baren und ihrer ſchweren Herrſcherſorgen auf Tage zu ver- 
geſſen. 
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„Wer könnte erzählen, was da alles geſchah, an Turnieren 
und Waffenſpielen“ ), ruft des Lobes voll Matthias von 
Neuenburg aus, als im Mai 1515 der wenige Monate zuvor 
zum deutſchen König gekrönte Friedrich der Schöne und ſein 
Bruder Herzog Leopold hier königlichen Hoftag hielten, wobei 
dem Volke durch einen Ziſterzienſermönch des Reiches Heil- 
tümer und Kleinode, die heilige Lanze, ein Stück vom Kreuze 
Chrifti, Krone und Schwert Karls des Großen gezeigt wurden. 

Den Höhepunkt bildete die Doppelhochzeit der beiden 
fürſtlichen Brüder: Friedrich führte als ſeine Braut Eliſabeth, 
die Prinzeſſin von Arragonien, Herzog Leopold Katharina, 
des Grafen von Savoyen Tochter, zum Altar des Bajler Domes, 
wo man die erſtere auch zur römiſchen Königin krönte. 

Die Fürſten, Grafen und Ritter, deren eine große Zahl 
zugegen war, veranſtalteten zu Ehren ihrer hochzeitlichen 
Gönner „unzählig“ 1) viele Ritterfpiele und Turniere. Manch 
ſtolzer Funker ritt da in die Schranken, der ein halbes Jahr 
ſpäter am Morgarten unter den groben Schlägen der Wald- 
ſtätter Bauern elend verdarb! 

Im hitzigen Waffengang ward Graf Diether von Katzen- 
ellnbogen durch den Ritter Angreth von Gebweiler darnieder- 
gerannt und auf den Tod verwundet. Er ſtarb reuigen Sinnes 
und die Frauen der Stadt begleiteten mit viel Tränen den Leich- 
nam an den Rhein, der ihn abwärts in die Heimat trug *). 

Allen zuvor mit meiſterlichem Stechen tat es Herr Hans 
von Klingenberg, der ſchon vorher und noch dreißig Jahre nach- 
her für einer der tüchtigſten Ritter gegolten. Er wurde denn 
auch mit dem erſten Preis bedacht. 

Bei einem dieſer Feſte brach die „Brüge“, d. h. das hölzerne 
Schaugerüſt, auf dem die vornehmen Perſonen ſaßen. „Viel 
herrlicher Weibsbildern aus den Frauenzimmern“ '‘) nahmen 
Schaden und im Wirrwarr wurden zahlreiche Koſtbarkeiten 
geſtohlen *). 

) Katzenellnbogen lat. Cattimelibocus, Grafſchaft am Main und 
Rhein. Die Grafen v. K. ſtarben 1479 aus. 
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Noch einmal kam Herzog Leopold in unſere Stadt, 
1522, nach der Niederlage und Gefangennahme ſeines Bruders 
Friedrich durch den Gegenkönig Ludwig von Bayern. Wohl 
ſuchten die Baſler Adeligen, die Edelfrauen und Töchter mit 
Tanz und Kurzweil die Kümmernis des verdüſterten Fürſten 
zu verſcheuchen; doch war Lachen bei ihm teuer und kein fröh- 
lich Zeichen konnte man an ihm geſpüren 10). 

Einen für Baſel äußerſt folgenſchweren Ausgang nahm 
das Turnier, welches Herzog Leopold III., der Neffe des ob- 
genannten Habsburgers, an der Faſtnacht 1576 auf dem 
Münſterplatz hielt. In Begleitung zahlreicher weltlicher und 
geiſtlicher Herren ſeiner Lande kam der junge Fürſt im Februar 
jenes Jahres in das ihm vom Biſchof verpfändete Kleinbaſel, 
um dort bei Turnier und anderer ritterlicher Kurzweil der 
Faſtnachtsfreuden zu genießen. 

Am letzten Tag, Dienstag vor Aſchermittwoch, erreichten 
die Luſtbarkeiten ihren Höhepunkt, als die ganze vornehme 
Geſellſchaft ſich mit Bankettieren und Tanzen in den Dom- 
herren- und Adelshöfen Großbaſels ergötzte. Ein Teil der 
übermütigen Edelleute beſtieg die Hengſte, um „auf Burg“ 
zu hurtigem Geſtech gegeneinander zu rennen. 

Da, in ausgelaſſenſter Faſtnachtslaune geſchah es, daß 
Roß und Reiter in die herzudrängende Schar des Volkes ge- 
rieten. Burgersleute wurden von Pferden getreten; Glenen 
fielen auf gaffende Zuſchauer und verletzten welche. Lärm 
und Unruhe erhob ſich. 

Die Menge, ſchon mißgeſtimmt durch die Anweſenheit 
des Herrenvolks auf großbaſleriſchem Boden, befürchtete eine 
öſterreichiſche Tücke und geriet in Zorn. 

Man rief zum Harniſch, ließ ſtürmen und in kurzer Zeit 
drang die Steilgaſſen herauf die bewaffnete, um ihre Zunft- 
panner geſcharte Bürgerſchaft, vor welcher die überraſchten 
Herren nach allen Seiten flüchteten. Leopold entwich in einem 
Kahn über den Rhein nach der mindern Stadt. Nun wandten 
ſich die ergrimmten Rotten dem nahen Eptingerhof an der 
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Rittergaſſe zu, wo man die edelſten des herzoglichen Gefolges 
beiſammen wußte. | | 

Beilhiebe ſauſten gegen das Tor, dem zügelloſen Haufen 
in die Hofſtatt Bahn brechend, und harte Handwerkerfäuſte 
griffen nach kreiſchenden Edelfrauen und erbleichenden Rittern. 
Ueber ein Hundert, die Blüte des öſterreichiſchen Adels, wurde 
gefangen. Drei Edelknechte und ein gräflicher Jäger, Hans 
Haſenſchnur, waren im Handgemenge gefallen; nur wenige 
hatten zu entfliehen vermocht 1. 

Aber die Wonne ob ſolch herrlicher Beute kam Bürger 
und Stadt teuer genug zu ſtehen. Der Rat ſelbſt, in dem zahl- 
reiche Oeſterreichiſch geſinnte ſaßen, ahndete den Stadtfriedens- 
bruch mit blutiger Strenge, indem er gleich zwölf Bürger als 
Arſächer des Auflaufs auf dem „heißen Stein“ am Marktplatz 
enthaupten ließ. 

Gleichwohl traf die Stadt auf Betreiben Leopolds und 
feiner Anhänger die Reichsacht, aus der fie ſich nur durch Ein- 
gehen eines demütigenden Abhängigkeitsverhältniſſes gegen- 
über Oeſterreich löſen könnte 18). Fürwahr! Schwerer hätte 
die jähe Störung der Turnierfreuden nicht geſühnt werden 
können. Die Schmach der böſen Faſtnacht ließ Baſel auf Jahre 
hinaus, bis zum Blutbad von Sempach, nicht mehr froh werden. 

Der Adel aber triumphierte und führte während dieſer 
Zeit im Baſler Ratjaal das große Wort. In das Bild junker- 
lichen Uebermuts paßt ganz jene Epiſode aus dem Jahre 1384, 
deren der biſchöfliche Offizial Heinrich von Beinheim in ſeiner 
Chronik gedenkt, wie da bei einem Ritterfeſt auf Burg, Graf 
Walraf von Tierſtein und Burkard Münch von Landskron im 
Haus zur Mücke die Stiege heraufreiten und in der Stube 
mit Glenen gegeneinander ſtechen 1). 

Erſt im fünfzehnten Jahrhundert vernehmen wir wieder 
von bajlerifchen Turnieren. 

Am meiſten Eindruck auf die Zeitgenoſſen hat wohl jener 
berühmte zwiſchen dem Edelknecht Heinrich von Ramſtein 
und dem kaſtilianiſchen Edelmann Juan de Merlo ausgetragene 
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Zweikampf hinterlaſſen. Seiner gedenken nicht nur bajle- 
riſche Ratsbücher 20), und Chronikſchreiber 2), ſondern auch 
ſpaniſche und franzöſiſche Chroniken?) und noch hundertjechs- 
unddreißig Fahre ſpäter erwähnt Cervantes das Ereignis in 
ſeinem berühmten „Don Quijote“. 

Das denkwürdige, auf das ſorgfältigſte vorbereitete Kampf- 
ſpiel fand am Sonntag vor St. Luzientag (12. Dezember) 
des Jahres 1428 ſtatt. 

Eine Stunde nach Tagesanbruch, als man in allen Kirchen 
ausgeſungen hatte, verſammelten ſich auf Anordnung des 
Rates vor dem Richthaus die zünftigen Bürger in Harniſch 
und Beckenhaube unter dem Befehl ihrer Zunftmeiſter. Unter- 
deſſen füllten ſich auf dem beſchneiten Münſterplatz die auf- 
geſchlagenen Schaugerüſte mit vornehmen Zuſchauern, dem 
Adel aus Baſel und der Nachbarſchaft mit feinen köſtlich ge- 
ſchmückten Damen. Mit doppelten hölzernen Schranken war 
der Kampfplatz abgeſperrt. Er bildete einen Kreis von ſechzig 
Schritten Durcchmeffer und zog ſich von der Kapelle der Münche, 
d. h. von der nordweſtlichen Ecke des Münſters gegen Meiſter 
Joſten Hof *) hin, wo ſich die Tribüne der Kampfrichter und 
der geladenen Gäſte erhob. Da ſaß als erbetener Kampfrichter 
der turniererfahrene Markgraf Wilhelm von Hochberg, Herr 
zu Röteln. Als feine Gehilfen amteten Graf Hans von Tier- 
ſtein, Junker Rudolf von Ramftein, Herr Eglof von Rattſam- 
hauſen und Thüring von Hallwil. Außerdem waren von 
Herren des höheren Adels zugegen Graf Bernhard von Tier- 
ſtein, Graf Friedrich von Zollern, Graf Hans von Freiburg, 
Graf Hans von Aarberg-Vallengin, Herr Conrad von Buß- 
nang nebſt einer großen Zahl Ritter der Umgegend. 

Auf dieſe „Brüge“ traten auch der Bürgermeiſter Burkard 
zu Rhein und der Obriſtzunftmeiſter, begleitet von Matthis 
Schloſſer, dem Gewandmann, welcher das entfaltete Stadt- 
banner hielt, und den übrigen Herren des Rats, alle in ihren 
Panzern und „ſchlechten“ Harniſchen. 


*) Das heutige Gymnaſium. 
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Zwiſchen den innern und äußern Schranken nahmen 
fünfhundert Gewappnete von den Zünften Aufſtellung und 
bei den drei Ausgängen des Kampfplatzes hüteten beſonders 
je vier geharniſchte Mannen unter den Befehlen des Gerichts- 
ſchultheißen, des Vogtes und des Salzſchreibers. Hinter dieſer 
waffenſtarrenden, lebendigen Mauer drängten ſich, Kopf an 
Kopf, die mannbaren Stadtinſaſſen, denn mit Ausnahme der 
Frauen und Töchter der Edelleute, war der weiblichen Be— 
völkerung der Zutritt bei ſchwerer Strafe unterſagt worden; 
hatte doch der Rat geboten, „es ſöllent ouch die frowen in 
unſer ſtatt, es ſien erber frowen oder von dem gemeinen volk, 
daheim bliben by iren kinden, der und des füres warten und 
hüten, wand es nit ſachen fint, die frowen zugehören ze ſehen“? ). 

Auf den freien Platz inmitten des Ringes traten nun ge- 
führt von den vier mit „Stangen“ 2) verſehenen Grieswärtern *) 
die beiden Kämpfer: Juan de Merlo, der edle Fremdling 
aus fernem Süden und Burger Heinrich von Ramftein, der 
notfeſte Sohn der Heimat. Ritterlicher Ehre zuliebe war der 
jugendliche Spanier vom Hofe ſeines Königs ausgezogen, 
hatte fremde Länder durchritten und war im November des 
Jahres 1428 „köſtlich und offenturlichen“ ?) in die Rheinſtadt 
gekommen, wo er nun ſeinen Wunſch erfüllt fand, ſich auf 
ehrenvolle Weiſe mit einem ebenbürtigen Gegner zu meſſen. 
And gewiß war Junker Heinrich, des Bürgermeiſters Kunz— 
mann von Namſtein Sohn, der richtige Mann eine folche Aven- 
türe auszutragen. 

Nun ſtanden ſie einander kampfbereit gegenüber. Beide 
in gleicher Weiſe von Kopf zu Fuß gewappnet, in ganzem 
Harniſch, wie ihn „zum Fechten Geborene oder Wappens- 
genoßleute“ 26) trugen; jeder bewehrt mit einem Spieß, „als 
im felde ze fechten gewonlich iſt ze tragende“ ?), mit 1 
mit Streitaxt und mit Degen. 

Wohl hätte es der fürſichtige Rat lieber geſehen, wenn 


*) D. h. die Ordner uud Aufſeher der auf dem Sand (griez) ftatt- 
findenden Turniere. 
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der Kampf zwifchen den beiden anderswo entſchieden worden 
wäre 28), denn er befürchtete, daß ſich bei der großen Maſſe 
des zum Schauſpiel kommenden Volkes leicht wie bei dem 
unglücklichen Turnier von 1576, Ueberdrang und Gewalt er- 
heben möchte. Da aber die beiden Gegner ſchon alles verhandelt 
und verbrieft hatten, war der Obrigkeit nichts anderes übrig 
geblieben, als Zeit und Ort des Kampfes feſtzuſetzen und mit 
Amſicht alle denkbaren Vorkehrungen zu treffen. So hatte 
der Rat den fremden Edelmann „getröſtet vor der getat, in der 
getat und mach der getat, die wile er hie blipt“ 2), d. h. ihm 
während ſeines ganzen Aufenthaltes in Baſel Schutz und Schirm 
zugeſagt. 

Nicht minder ſorgte der Rat für Stadt und Burgerſchaft. 
Schon am Vorabend des Kampfes hatte man durch den Stadt- 
ſchreiber von der Rathaustreppe herab die Maßnahmen der 
Herren Obern verkünden laſſen. Bei Eid und Ehre, bei Leib 
und Gut hatten ſie geboten, daß niemand einer der beiden 
Parteien mit Hilfe, Rat oder Tat, mit Winken oder Schreien 
„zu, noch vor legen“ 30) ſollte, daß niemand dem Fremden, 
noch einem der Seinen irgendein Laſter noch Leid, noch 
Verdruß oder Schmachheit mit Worten oder Werken erbiete 
oder tue und daß niemand der Räte Tröſtung an ihm breche. 
Niemand ſolle mit Schnee oder andern Dingen werfen oder 
irgendwelchen Schimpf treiben, niemand in „bögkenweiſe“ *) 
gehen, kein Mann in Frauenkleidung, keine Frau in Männer- 
tracht ſich „verwandeln“. Wer eines dieſer Dinge ſich unter- 
ſtände, ſollte ein Fahr vor den Kreuzen leiſten, d. h. auf ein 
Jahr aus der Stadt verwieſen werden. 

Zur Vorſicht ließ der Rat alle Stadttore bis auf das 
Spalen- und Aeſchentor, ſowie die beiden Tore enetrheins 
ſchließen. Unter den offenen ſtanden je zehn Bewaffnete, 
auf den Tortürmen und bei den geſchloſſenen Stadteingängen 
je zwei Mann als Hut, auf dem Münſter aber drei Wächter. 


*) In Faſtnachtsvermummung. 
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Zwanzig Reifige ritten in der Stadt umher, zehn in der oberen, 
die andere Hälfte in der „niedern“ Stadt. Der Rhein ward 
mit Schiffen „beſtellet“, damit wenn einer eine Bosheit verübe, 
der Uebeltäter nicht entkommen könne. Sämtliche Kirchen- 
glocken wurden aufgezogen und verſorgt, ebenſo die Rats- 
glocken, zu denen man vier Wächter ordnete. Rümmelinbach 
und Oorenbach wurden für den Fall einer Feuersbrunſt „harin- 
geſchlagen“. Zwanzig Mann patroullierten auf der Rhein- 
brücke; andere bewachten den Werkhof. Des Nachts ſollten 
alle da und dort an den Eckhäuſern angebrachten Pechpfannen 
zur Erhellung der Straßen angezündet werden. Endlich wurde 
als letzte, aber bezeichnende Vorſorge den Bäckern befohlen, 
für die zum Turnier in die Stadt ſtrömenden Gäſte hinläng- 
lich Brot zu backen. 

So die Maßregeln des Rates. Aber auch der fahrende 
Ritter hatte vorher ſeine Vorkehrungen getroffen und dem 
Rat zu Handen feines Gegners und der Kampfrichter die in 
lateiniſcher Sprache abgefaßten, mit ſeinem Wappen gejiegel- 
ten Kampfbedingungen übergeben oder wie ſich der Ueber- 
ſetzer dieſes „Nottel“ ) etwas unbeholfen ausdrückt „die ge- 
dinge der wappen min Johann Merlo kleinotes, die durch 
einen iegklichen ritter oder wappensgenoſz one alle widerrede, 
der min kleinot beruͤrt und mit mir vechten will, notdürftig 
werdent ze erfüllende“ ). 

Die Bedingungen lauteten auf einen Wurf oder Schuß 
mit der Glene, fünfzig Streiche mit der Streitaxt, vierzig mit 
dem Schwert und dreißig mit dem Degen. Alle Streiche muß- 
ten geſchlagen werden „von dem unteren port der platten in 
die höhe“ 3). Ruhepauſen waren vorgeſehen nach dem Waffen- 
gang mit der Streitaxt und nach dem Schwertkampf. Für die 
zu gebrauchenden Waffen gab Merlo das Maß. An den „wap- 
penen und waffen allen“ ſollte, „kein boͤſer ſinn oder fund 
ſin“ und auf dem Kampfplatz durften keine andern Wappen 
oder Waffen, noch etwas was bei ſolchen Dingen verboten 
war, gebraucht werden. Ebenſo unterſagten die „Gedinge“, 
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während des Kampfes einen Teil des Harniſchs abzunehmen 
oder aufzuheben. 

Beide Kämpfer verpflichteten ſich, den Turnierplatz nicht 
eher zu verlafjen, bis der Kampf durch ſämtliche Waffengänge 
beendet wäre, es ſei denn, daß derjenige von beiden, „der daz 
beſſer von dem andern behept *), möge oder welle ablaſſen 
und ende geben den waffen durch bitte des, der daz boͤſer von 
dem andern haben wirt“ *). 

Als Kampfpreis winkte dem Sieger ein vom Unter- 
legenen zu ſtiftender Rubin. 

So war alles bis in jede Einzelheit vorbereitet worden 
und der ſeltſame Zweikampf konnte beginnen. Lautloſe Stille 
legte ſich auf den Platz, als nun der Markgraf von Hochberg 
das Zeichen zum Beginn gab. Dumpf dröhnten die Streiche 
der Mordäxte und hell klirrten die Schwertſchläge durch die 
reine Winterluft. Ritterlich und mannhaft fochten die beiden 
kühnen Degen. Eine ſpaniſche Chronik“) erzählt zwar, daß 
„Enrique de Remeſtan“ (Heinrich von Ramſtein) feinem Gegner 
beim Kampf mit der Streitaxt eine Armſchiene weggeriſſen 
habe und behauptet ſogar, dies ſei auf hinterliſtige Weiſe mittels 
eines eigens dazu an der Axt angebrachten Hakens geſchehen. 
Die bajlerischen Berichte wiſſen davon nichts, ſondern betonen, 
daß beiden Kämpfern „groſz ere“ 3) gegeben worden ſei. 
Immerhin errang der „Walhe“ **) vor dem Baſler einigen 
Vorzug und erhielt als Dank den Edelſtein zugeſprochen. 

Unmittelbar nach beendigtem Kampfe trat Graf Hans 
von Tierſtein in den Ring und ſchlug Johann von Merlo an- 
geſichts der jubelnd Beifall zollenden Menge zum Ritter. 
Der Rat aber, welcher dem „fremden Herrn aus Hiſpanien“ 30) 
ſchon in den vorangegangenen Tagen mit Ehrenwein ſeine 
Aufmerkſamkeit bezeugt hatte, ließ ihm zu ſeiner Ritterſchaft 
einen Salmen überreichen ). 


) Ser ſich im Vorteil befindet. 
**) Der im Nachteil ſteht. 
*) Welſche. 
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Daß auf den Abend dieſes Kampftages ein großes Erd- 
beben die Stadt erſchreckte und erſchütterte ), paßt zu dem 
Außergewöhnlichen des ganzen Bildes. 

Während Heinrich von Ramftein kurz darauf auf müh- 
ſeliger Pilgerfahrt in Jeruſalem den Ritterſchlag erhielt 40), 
kehrte Merlo heimwärts, ſeinem König zu dienen. In Arras, 
in den Niederlanden, holte er ſich 1455 in einem ähnlichen 
Zweikampf mit dem berühmten Seigneur de Charny erneuten 
Ruhm und koſtbare Geſchenke des Burgunderherzogs und 
erregte die Bewunderung der dortigen Edelleute, weil er im 
Kampfe mit offenem Difier focht. 

Schon 1445 fand dieſer Ritter ohne Furcht und Tadel 
in einem Gefecht gegen aufrühreriſche Große in ſeiner Heimat 
einen frühen Tod, von ſeinem König tief bedauert, „weil er 
ein vortrefflicher Ritter geweſen war und ihm immer treu 
gedient hatte“ )) 

Schauplatz glänzender Turniere ward der Münſterplatz 
dann wieder in der bewegten Konzilszeit. 

Im Beiſein Kaiſer Sigmunds, vieler Fürſten, Konzils 
väter und Herren ritt man am 20. und 30. Dezember 1455 
auf Burg in die Stechbahn. An jedem Turnier nahmen 
vierundzwanzig wohlausgerüſtete Ritter teil. Ihre Pferde 
trugen niedrige Sättel und waren mit ſchönen Decken aus 
Tuch und Taffet geſchmückt. Fünf Stunden dauerten die 
Spiele „und man ſah öfters viele zu Boden kommen“ ſchrieb 
Andrea Gattaro, der venetianiſche Konzilsgeſandte in fein 
Tagebuch ). 

Nach beendigtem Turnier gingen die Teilnehmer in ihre 
Quartiere, um ſich umzukleiden; denn Schmauſereien und 
Abendtänze in der Mücke beſchloſſen die Feſte. Die Anwefen- 
heit der Frauen und Töchter des Adels, die ſchon den Turnieren 
durch ihre Gegenwart Ehre erwieſen, verlieh dieſen Szenen 
und Zeremonien erhöhten Glanz und Farbe. 

Da zeigten ſich Baſels ſchöne Frauen in prächtigen, mit 
Edelſteinen, Gold und Silber beſetzten Gewändern, als handle 
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es ſich um die vornehmſte Hochzeitsfeier. Die einen erſchienen 
„mit goldenen Halsbändern, die ihnen ſogar die Bruſt beded- 
ten, teils mit Perlenſchnüren mit gewiſſen Zittereffekten“ “); 
andere trugen goldgewirkte Kapuzen, deren lange Zacken bis 
auf die Bruſt herabreichten. 

Selbſt ein ſo feiner Weltmann wie Enea Silvio ſtand 
nicht an, die Tracht der Baflerinnen als „prächtig“ anzuer- 
kennen, obwohl fie ihm als Italiener fremdländiſch vorkam ). 

Nicht geringern Prunk entfalteten die in Goldtuch und 
Seide einherſchreitenden Tänzer. An ihren Gürteln trugen 
ſie Glöcklein und Schellen, deren Klang beim Tanz die Muſik 
der Spielleute faſt übertönte “). 

Um Mitternacht ging man auf Koſten der Stadt zu Tiſch. 
Und immer war der Kaiſer dabei, trotz der ſehr üblen Lage 
ſeiner Finanzen und trotzdem er ſchon mitten im ſiebten Lebens- 
jahrzehnt ſtand. 

Noch größerer Aufwand ward bei den zwei am Montag 
und Dienstag der Faſtnacht 1434 abgehaltenen Turnieren 
entfaltet. Auf einem um drei Fuß erhöhten Boden ſtanden 
vierhundert Gewappnete bei dem abgeſchrankten Platz. Dreißig 
große Herren und Ritter, die über ihre Rüſtungen wappen- 
geſchmückte Mäntel aus Taffet oder Samt trugen, maßen 
ihre Kräfte. 

Den Turnierern ward nachher ein üppiges Mahl ange- 
boten und auf den Abend vereinigte ein Nachteſſen Herren 
und Damen. „Bis an den Morgen wurde getanzt“ 46). 

Am Dreikönigstag 1434 veranſtalteten dann die anwejen- 
den ſpaniſchen Granden ein Turnier, welches von neun Ahr 
morgens bis in die zweite Nachmittagsſtunde dauerte. Hier- 
auf begab ſich alles in die Mücke, wo ein herrliches Nachtmahl 
gerüſtet war. Zuerſt wurde in einem mit „Dortſchen“ *) hell 
erleuchteten Saale getanzt. Dann ſetzte man ſich zum Mahl, 
das aus fünfzehn Gängen beſtand. Andrea Gattaro kann ſich 
nicht genug tun in der Beſchreibung all des Prunkes “). Auf 
J Gewundene Wachsfackeln. 
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zwei Kredenztiſchen von achtzehn Fuß Länge und vier Fuß 
Breite ſtanden Kelche, Schüſſeln, vergoldete Becher, Konfekt— 
ſchalen ſeltener Art, ſilberne Salzfäſſer, Platten und Becken 
von wunderbarer Schönheit. 

Nach aufgehobener Tafel kam die Geſellſchaft wieder 
herunter zum Tanz, paarweiſe mit zwei Fackelträgern vor 
jeder Perſon. Dann erſchienen zwölf Maskierte und tanzten 
einen Tanz, um nachher mit Muſikinſtrumenten in anderer 
Kleidung nochmals zu kommen. Hinter den Muſikern folgten 
zwölf Paare als Wilde verkleidet, mit langen bis zum Boden 
herabfallenden Haaren, halb rot, halb grün, mit Schilden am 
Arm und werggefüllte Leinwandkeulen ſchwingend. 

Man machte ihnen freien Raum und es begann ein leb- 
hafter Kampf, indem die Vermummten mit ihren Keulen 
einander auf die Köpfe und um die Schultern ſchlugen. 

Zuletzt ließen ſie voneinander und reihten ſich zum Tanz. 
Darauf entſpann ſich ein neuer Kampf und mehr als einer fiel 
wie tot hin. Alsdann verabſchiedeten ſich die Vermummten von 
den Damen und der allgemeine Tanz wurde bis zum Morgen— 
grauen fortgeſetzt. 

Wie ſehr die Baſler Frauen an dieſem Vergnügen hingen, 
bekundet ihr Widerſpruch gegen das Tanzverbot während der 
Faſtnacht, welches auf Verlangen des Konzils deſſen Protektor 
Herzog Wilhelm von Bayern 1455 erließ. 8 

Schönen Lippen entfuhr da das kecke Wort: „wäre unſer 
Herr, der Kaiſer ſelbſt hier und fein lieber Caſpar Schlick *), 
ſie hätten uns unſere Freude nicht verdorben; aber weil der 
Herzog ſelbſt keine Freude hat und nicht zu uns gehen mag, 
jo will er fie uns auch nicht gönnen“ ). Alſo ſprachen die 
erzürnten Bajler Damen und — tanzten nun im geheimen! 

Der Luxus, den dieſe Turniere der Konzilszeit zutage 


*) Caſpar Schlick, aus einer reichbegüterten böhmiſchen Adels- 
familie ſtammend, war unter drei deutſchen Kaiſern — Sigmund, Al- 
brecht II und Friedrich III — Reichskanzler. 1435 ehrte ihn der Rat 
von Baſel mit einem goldenen Becher und einem Fuder Wein. 
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treten ließen, hatte fich allgemein bei den Turnieren geſteigert. 
Sie nahmen mehr und mehr den Charakter exkluſiver adeliger 
Seite an. Wohl war das Waffenſpiel immer noch die Haupt- 
ſache, aber Hoffart und Prunkentfaltung erreichten eine ſolche 
Höhe, daß die ſtete Teilnahme an derartigen Veranſtaltungen 
für manch ritterliches Geſchlecht zum finanziellen Ruin wurde!). 

Wie exkluſiv die Turniergeſetze mit Helmſchau, Ahnen- 
probe und Ausweis der Turnierfähigkeit gehandhabt wurden, 
zeigt der ausführliche Bericht °°) einer der kaſtilianiſchen Ronzils- 
geſandtſchaft nahegeſtandenen Perſönlichkeit über das Pracht- 
turnier, welches 1456 in Schaffhauſen abgehalten wurde und 
an welchem mehreren Bajlern ſchlimm mitgeſpielt wurde. 

Schon bei der Helmſchau beanſtandeten die Edeldamen 
unter den mehr als zweihundert Helmen denjenigen eines 
Baflers, als eines Bürgerlichen, der bloß wegen ſeines Reich- 
tums mit einer Adeligen verheiratet und darum turnierunfähig 
ſei. Sie verlangten von den Turniermeiſtern die ſofortige 
Entfernung des Helmes, worauf derſelbe auf die Straße ge- 
worfen, mit Füßen getreten und durch den Schmutz gezogen 
wurde. Sein Beſitzer aber wurde gröblich geſchmäht und wäre 
totgeſchlagen worden, wenn er ſich beim Turnier und Tanz 
gezeigt hätte. Der Mann, dem ſolche Schmach angetan worden, 
war niemand anders als Henman Sevogel, der ſpätere Held 
von St. Jakob! 

Nebel erging es auch dem Markgrafen Wilhelm von Hoch- 
berg, demſelben, der als Kampfrichter im Zweikampf von 
1428 geamtet hatte. Als ſchlechter Haushalter, der mit ſeiner 
Frau nicht zuſammenlebte, erhielt er vor verſammeltem Zur- 
nier ſtarke Schläge und erſt auf Fürbitte ſeiner ebenfalls an- 
weſenden Gemahlin wurde ihm verziehen. Ein anderer Ritter 
wurde vor der Tribüne der Damen rittlings auf die Schranken 
geſetzt, weil er ein Edelfräulein verleumdet hatte. Als Kum- 
pane des Markgrafen oder wegen irgendeiner andern Schuld 
wurden aus Baſel verhauen ein Eptinger, ein Reich und ein 
Münch. 
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Am ſchlimmſten aber behandelte man Heinrich von Ram- 
ſtein, Merlos Partner, weil er eine Bürgerliche, die Tochter 
des Achtburgers Konrad von Efringen zur Ehe genommen hatte. 
Man prügelte ihn, zerbrach ihm den Helm auf dem Kopf und 
hätte ihn wahrſcheinlich erſchlagen, wenn ihn nicht die Eifen- 
haube, die er unter dem Turnierhelm noch trug, geſchützt hätte 51. 
Das ſtolze Standesbewußtſein, deſſen Auswirkung RNamſtein 
und Sevogel in Schaffhauſen ſo ſchmählich zu ſpüren bekamen, 
prägte ſich bei den altadeligen Geſchlechtern um fo ſchärfer 
aus, je häufiger reiche Bürger durch einflußmächtige Für— 
ſprecher vom Kaiſer die Nobilitierung zu erhalten ſuchten. Mit 
dieſem Kaufmannsadel wollte der alte Adel nichts zu tun haben 
und ſah die Emporkömmlinge auch nicht für turnierfähig an. 
Als Kaiſer Sigmund während feines Bafler Aufenthaltes den 
Berner Schultheißen, Zürichs Bürgermeiſter „und ander vil 
buren“ >?) zu Rittern ſchlug, machte der Adel aus feinem Miß 
fallen durchaus keinen Hehl. 

Daß aber in Baſel bisweilen Geldmacht und perſönliche 
Eignung über lange Ahnenreihen den Sieg davonzutragen 
wußten, dafür iſt Henman Offenburg, der vom bürgerlichen 
Apotheker zum Ritter, zum vertrauten Ratgeber und Schlaf— 
genoſſen des Kaiſers emporſtieg, das glänzendſte Beiſpiel. 

Reichtum und Heiraten verſchafften den zu Achtburgern 
gewordenen Bajler Geſchlechtern den Eintritt in die Kreiſe 
der Adeligen, in die „Hohe Stube“ und damit den Verkehr 
mit Edelgeborenen, jo bewußt ſich letztere auch ihre Standes- 
unterſchiede und Vorrechte zu wahren bemühten. Das beiden 
Geſellſchaftsklaſſen, Edlen und Patriziern, Gemeinſame war 
die vornehme, koſtſpielige Lebenshaltung, in welcher der reich— 
gewordene Achtburger den altadeligen Standesgenoſſen zu 
überbieten ſuchte. In der koſtbaren Ausſtattung ihrer Häuſer, 
die mehr und mehr den Fürſten als komfortable Abfteigequar- 
tiere beliebten 5), in der zahlreichen Dienerſchaft von der 
„erejungfrow“ 54) (Ehrenjungfer) *) bis hinab zur beſondern 

*) Zum perſönlichen Dienſt der Dame. 
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Köchin für die Jagdmeute, — der, oberſten huntzköchin“ 55), — 
im Halten eines Bärenzwingers °°) uſw. erkennen wir die dem 
Hochadel abgelauſchten Allüren baſleriſcher Patrizier. Sie 
nehmen, wenn auch nicht als Gleiche unter Gleichen, an all 
den Solennitäten des Adels teil. 

Wie Herzog Philipp von Burgund vom Regensburger 
Reichstag kommend, im Juli 1454 in Baſel Aufenthalt nahm, 
erhielt dieſer ſtolzeſte und reichſte Fürſt ſeiner Zeit im vornehm 
eingerichteten Hauſe der Sürlin am Nadelberg Wohnung. 

Die Stadt ehrte den „großen Herzog der Chriſtenheit“ 
mit fürſtlichem Aufwand; ſogar an Rojenwaffer, das bei den 
märchenhaften Feſten am burgundiſchen Hof als Parfüm 
verwendet wurde, ließen es die Bajler nicht fehlen. 

Bei einem der ritterlichen Anläſſe wollten zwei Acht- 
burgerſöhne, Bernhard Sevogel und Johann Waltenheim 
dem berühmten Gaſt „hofieren“ mit einem Lanzenſtechen. 

Das Turnier nahm aber ein trauriges Ende. Sevogel 
rannte ſeinen Speer dem Waltenheim in den rechten Arm 
und der Verwundete mußte, ehe es Nacht ward, fein junges. 
Leben laſſen *). | 

Gelegentlich öffnete ſich dieſen Achtburgerſöhnen auch: 
ein auswärtiger Turnierplatz: ſo ritten Andreas Sürlin und 
der Schönkint zum großen am 6. Februar 1467 abgehaltenen 
Geſtech nach Zürich 59. 

Sie alle waren dabei und wetteiferten mit den Adeligen, 
als Herzog Sigmund von Oeſterreich mit vierhundert Pferden 
im Oktober 1466 durch Baſels Tore einen glänzenden Einzug 
hielt und jede Nacht mit „koſtlichen hofflichen“ Frauen in der 
Mücke getanzt wurde 5). 

And wie auf die folgende Lichtmeß dieſer Freund ſchöner 
Damen mit feinem Ehegemahl und großer fürftlicher Begleit⸗ 
ſchaft wiederum kam, kämpfte bei den veranſtalteten Turnieren 
der Herzog in eigener Perſon gegen Walter von Hallwil ein. 
Tjoſt mit ſcharfen Glenen, alſo daß die Fürſtin ihren Herrn. 
bit ten mußte, von ſolch gefährlichen Sachen abzulaſſen. Der 
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Herzog hielt ſich dafür ſchadlos, indem er am Aſchermittwoch, 
vermummt und im Geſicht berußt, mit den Genoſſen feiner 
Luſt durch die Stadtgaſſen lief 60. 

Aus durchaus eigenartiger Veranlaſſung ging das Turnier 
hervor, welches 1464 der an die Hochſchule berufene, italieni- 
ſche Rechtslehrer Bonifazius de Gambarupta aus Aleſſandria 
mit außergewöhnlichem Pomp zu Ehren ſeines Doktorats der 
Bafler Geſellſchaft gab und bei welchem nicht nur die Sieger 
mit Ehrengaben, ſondern auch die preisausteilenden Edel— 
damen mit goldenen Ringen bedacht wurden ). 

Mit ſolch glänzender Aufmachung konnte ſich das 1466 
ebenfalls auf dem Münſterplatz ausgetragene Turnier zwiſchen 
Arnold Truchſeß und Hans Bernhard Schilling nicht meſſen “). 

Wenn es dann gar wohlhabende Zünftler gelüſtete, ſich 
in dieſem herrenmäßigen Vergnügen zu verſuchen, dann konnte 
ein Turnier zum widerlichen Poſſenſpiel ausarten, wie es 
1464 bei dem Stechen zwiſchen dem Löwenwirt Rieher und 
dem Tuchmann Hans von Landau geſchah. Der regelrechten 
Kampfesweiſe unkundig, wurden die beiden Reiter bald hand- 
greiflich und ſuchten ſich, gegenſeitig am Kragen packend, aus 
dem Sattel zu werfen. Darüber ſcheuten ihre Pferde und 
brachen aus den Schranken in die lachenden Zuſchauer. Ein 
armer, alter Pfründer, der unter die Hufe geriet, war ſchließ— 
lich das bedauerliche Opfer dieſes bürgerlichen Zweikampfes “). 

Dem turnierfreudigen Adel Baſels und der Nachbarſchaft 
genügten nicht allein die in der Stadt ſelbſt abgehaltenen 
Stechen, ſondern er beſuchte auch die großen Turniere des 
Reiches, zu deren Beteiligung die Herolde der Fürſten riefen 
und luden 60. 1435 zogen der ſchon mehrfach genannte Hein- 
rich von Ramſtein, Rudolf von Eptingen, nach ſeinem Stamm- 
ſitz, der „Pratteler“ genannt, Burkhard und Hans Münch von 
Landskron und Heinrich Reich von Reichenftein zum Turnier 
nach Köln und in dem um 1487 angelegten „Arfprung- und 
Stammbuch der Herren von Eptingen“ ) widmet deſſen Ver- 
faſſer Ludmann von Eptingen mehr als ein halbes Hundert 


95 


Blätter der Beſchreibung der von ihm und feinen Freunden 
beſuchten auswärtigen Turniere. Bei höchſtem Waſſerſtand 
fuhren 1480 ein Dutzend Ritter, darunter vier Herren von 
Eptingen, Kaſpar von Mörsberg, Ludolf von Bärenfels, von 
Baſel am Maria Himmelfahrtsfeſt in drei verdeckten Schiffen 
mit ihren „Turniertrögen“ rheinabwärts nach Mainz, wo am 
Dienstag vor Bartholomäi das Turnier gehalten wurde, dem 
128 Edeldamen zuſchauten. Auch bei dem großen Heidelberger- 
rennen von 1481, das über vierhundert Teilnehmer zählte, 
war Eptingen zugegen, am Waffenſpiel wie an den Schar 
tänzen der „über die maß ſchönen frauen und zierlichen man- 
nen“ 66) ſich gleichermaßen ergötzend. Als eifriger Turnierer 
zählte Ludmann von Eptingen auch zu den Mitgliedern der 
ſchwäbiſchen Turniergeſellſchaft vom Fiſch und Falk. Dieſem 
Ritterbund gehörten aus unſerer Gegend noch an Graf Wil- 
helm von Tierſtein, Herr zu Pfeffingen, Hermann und Jakob 
von Eptingen, Rudolf von Bärenfels, Arnold von Rotberg, 
vier Herren von Reinach, drei Herren von Hallwil und 1 
Reich von Reichenftein €”). 

Mit der Teilnahme bajlerifcher Adelsgeſchlechter an aus- 
wärtigen Adelshöfen und Turnieren zeigt ſich die ritterliche 
Welt Baſels in ihrem letzten, ſchon verblaſſenden Glanz. 

Handel, Gewerbe und Geldgeſchäfte machten die Stadt 
unadelig. Mit dem zur Neige gehenden fünfzehnten Jahr- 
hundert trieb auch die hohe Stube unaufhaltſam ihrem Ende 
zu, beſiegt von der Arbeitsmacht und dem Herrſcherwillen 
der fortan ausſchließlich Stadt und Bürgerlichkeit i 
den Zünfte. 

Dieſe Stimmung fand ihren rechtlichen Ausdruck, als auf 
Johannistag 1516 der Rat zum erſtenmal anſtatt eines Edel- 
geborenen einen Zünftigen, Jakob Meyer zum Haſen, mit 
dem Bürgermeiſteramt betraute, was den Gegnern zu dem 
Spottvers Veranlaſſung gab: 


Der Haſe über den Adel ſpringt 


+ + + + + + + + + + + + + + + 
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Gar bald das Dorf in Rat ſich ſchwingt. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Längſt verſunken iſt die prunkvolle Turnierwelt, in der 
von Tuch und Seide Farbenluſt lachte und ein auf ſchimmernde 
Wehr und Waffe ſtolzes, ſelbſtbewußtes Herrengeſchlecht ſich 
auslebte. 

Des Urſprungs kaum mehr bewußt, geht aber heute noch 
von Mund zu Mund eine Reihe von Redensarten, wie „mit 
offenem Viſier kämpfen“, „eine Lanze mit jemand brechen“, 
„einen ausſtechen“, „einen lahm legen“, „auf den Sand ſetzen“ 
ufw., ſprachliche Wendungen, deren Heimat nirgends anders 
als auf dem mittelalterlichen Turnierplatz zu ſuchen iſt. 
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Die Meſſe. 


D' Meß lytet y! Wer mer nyt kromt, 
Dem ſchlo-n-i d' Schyben 9! 


Es war am 26. Oktober im Jahre des Herrn 1471, als 
Durch einen großen „Ruf in den Kornmarkt“ der Baſler Magi- 
ſtrat durch den ſtädtiſchen Schreiber aus dem Fenſter des Rat- 
hauſes der Bürgerſchaft und jedem der es wiſſen wollte, die 
Eröffnung der en Baſler Meſſe feierlich 
ankündigte. 

Schon ein Dutzend Jahre zuvor, 1459, hatte der Rat 
Schritte unternommen ſich ein Meſſeprivilegium zu erwirken, 
indem er gleichzeitig mit der Bewerbung um eine Hochſchule 
Papſt Pius II erſuchte, ſich bei Kaiſer und Reich für die Be- 
willigung einer Fahrmeſſe in Baſels Mauern zu verwenden ). 

Wohl ſchenkte der Herr der Chriſtenheit der baſleriſchen 
Bitte Gehör und ſtellte der Rheinſtadt ein befürwortendes 
Schreiben an den Kaiſer zu?); aber aus uns unbekannten 
Gründen machten die Bafler von dem päpftlihen Schreiben 
damals keinen Gebrauch. 

Erſt im Sommer 1471 brachte auf dem großen Reichstage 
zu Regensburg Baſels Geſandter, Bürgermeiſter Hans von 
Bärenfels, die Angelegenheit neuerdings zur Sprache ). 

Sein Auftrag war von Erfolg begleitet, obgleich Bären- 
fels mit allerlei Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Beſonders 
mißlich war, daß er zu wenig Geld bei ſich führte und erſt von 
allen Seiten ſich Summen zuſammenleihen mußte, um bei 
Rãten und Kanzlei fein Ziel zu erlangen ). Mit um ſo größerer 


96 


Genugtuung mochte Junker Hans nach glücklichem Heimritt 
Mithäuptern und Rat das gewichtige Pergament überant- 
wortet haben, welches ſtolz an rotſeidener Schnur des Kaiſers 
großes Inſiegel trug. 

And gewiß war dieſe kaiſerliche Verleihung die bedeuten 
den Ankoſten wert, welche Bärenfels' Geſandtſchaft verurſacht 
hatte und die man im Rechnungsbuche des Stadthaushaltes 
als „ungewonlich ausgaben von der meß wegen“ °) zu buchen 
beliebte. Gab das Dokument Friedrichs III Baſel doch auf 
ewigen Zeiten das Recht, zwei je vierzehn Tage lang währende 
Jahrmärkte, „die man nennet meß“ )) abzuhalten und zwar 
die eine Meſſe jeweilen vor Pfingſten und die andere im Herbſt 
vor Martini. 

Das Privileg ſtellte Baſel betreffs ſeiner Meſſen auf 
gleiche Stufe mit den „namhaftigiſten und merklichiſten“ 
Reichsſtädten wie Frankfurt und Nördlingen, die Gewährung 
erfolgte nach dem Wortlaut der Urkunde in Anbetracht der 
„getreuen, annemen und nuzlichen dinſt, jo ſy (die Baſler) 
uns (dem Kaiſer) und dem heiligen reich offt, williglich und 
unverdroſſenlich getan haben und inkünftig zeit wol tun mögen 
und ſöllen“ 9). 

Wer mit Kaufmannsſchatz, Hantierung und Gewerbe zu 
und von dieſen Bajler Meſſen ziehen würde, ſollte von Reichs 
wegen desſelben Schutzes, Schirmes, Geleites und Rechtes 
teilhaft ſein, wie die auf die Frankfurter und Nördlinger Meſſen 
fahrenden Kaufleute. 

Auf den Bruch des Marktfriedens ſetzte der Kaiſer, wohl 
im Hinblick auf die zahlreichen adeligen Widerſacher Baſels 
in deſſen nächſter Umgebung, die ſchwere Strafe von ſechzig 
Mark lötigen Goldes halb an Kaiſer und Reichskammer, halb 
an die von Baſel unablöslich zahlbar ). 

Ausdrücklich beſtätigte der kaiſerliche Meſſebrief den DBaj- 
lern auch das Recht, während der Meſſezeiten Perſonen, welche 
in Acht und Aberacht ſtanden, hauſen und hofen zu dürfen und 
mit ihnen Gemeinſchaft, d. i. geſchäftlichen Verkehr zu haben. 
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Einmal im Beſitze des erſtrebten Privilegiums traf mit 
herannahendem Herbſt der Rat voll Eifer die nötigen Vor- 
kehrungen zur Abhaltung ſeiner erſten Meſſe, welche — wie 
heute noch am Tag vor Simon und Judas — um die Mittags- 
ſtunde eingeläutet wurde 10). | 

Ob der Glodenläuter für das Einläuten und Ausläuten 
jeweilen einen ſchwarzen Handſchuh erhielt, wie der Volks- 
mund heute noch zu erzählen weiß, läßt ſich nicht nachweiſen. 
Doch wäre ein ſolches Geſchenk nichts Außergewöhnliches 
geweſen, da früher oft den Stadtbedienſteten für ihre Ver- 
richtungen zum Teil Naturalgaben, wie Schuhe, pelzgefütterte 
Röcke und „Gippen“ verabreicht wurden. Feſt ſteht nur die 
proſaiſchere Tatſache, daß Mittte der 1860er Jahre der Sigriſt 
zu St. Martin für die Beſorgung des Meßgeläutes eine kleine 
Remuneration von vier Franken bezog 1) 

Daß man ſchon bei der erſten Meſſe des Jahres 1471 den 
Wert der Reklame zu ſchätzen wußte, beweiſt die von der jtädti- 
ſchen Kanzlei beſorgte Verbreitung der kaiſerlichen Urkunde 
durch Anſchlagen zahlreicher Kopien in den benachbarten und 
befreundeten Städten und Landſchaften bis nach Genf hin, 
um damit männiglich zum Beſuch zu ermuntern. 

Dem nämlichen Zweck dienten auch Luſtbarkeiten ver- 
ſchiedenſter Art. Zur Eröffnung der erſten Meſſe veranſtaltete 
der Rat auf den Matten vor dem Steinentor ein Wettlaufen 
für Männer und Frauen. Die zu durchlaufende Strecke betrug 
für die männlichen Teilnehmer vierhundert Schritt, für das 
ſchöne Geſchlecht dritthalbhundert Schritt 2). Sieger und 
Siegerin bedachte der Rat mit je einem Schürlitztuch im Werte 
von anderthalb Gulden. Dieſes Laufen um ein Stück Baum- 
wollſtoff ward auch in den folgenden Meſſen ſtets wiederholt 
und ergänzt und erweitert durch Gabenſchießen, zeitweiſe 
ſogar durch Pferderennen. 

Die zugkräftigſte Reklame und eine ſtets wachſende An- 
ziehung übte jedoch der Glückshafen oder Glückstopf aus, d. h. 
eine ebenfalls unter ſtädtiſcher Leitung und Garantie ſtehende, 
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als „obenthür“ (Aventüre) bezeichnete Veranſtaltung, die 
nichts anderes als der beſcheidene Vorfahr unſerer Lotterien 
war. 

Anſchläge am Rathaus, am Kaufhaus und an der Rhein- 
brücke gaben dem Publikum Kenntnis von der Art und Weiſe 
der Verloſung und den zu gewinnenden Herrlichkeiten. Bei 
der erſten Meſſe beſtanden die Gewinnſte in Geldbeträgen 
von einem bis fünfundzwanzig Gulden. Später winkten den 
vom Glück Begünſtigten Silbergeſchirr, Becher, ſilberne Knöpfe 
und Frauengürtel, einmal „eine ſilberne Röhre auf dem Hut 
zu tragen!“ 

Welche Perſonen „obenthüren“, d. h. ſich an der Ver— 
loſung beteiligen wollten, „ſy ſyent geiſtlich, weltlich, frowen 
oder man, jung oder alt“ ), mußten ihre Namen einſchreiben 
laſſen und pro Los einen Baſler Plappart in den im Safran— 
zunfthaus aufgeſtellten „Hafen“ einlegen. Zu Ende der Meſſe 
fand dann unter Aufſicht der dazu geordneten Ratsboten und 
Schreiber die Ziehung ſtatt. 

Daß im Laufe der Zeit die Einrichtung der Glückshafen, 
deren man bei keinem größeren Feſt glaubte mehr entbehren 
zu können, ausgebeutet wurde uud eine eigentliche Lotterie 
wut im Volke erzeugte, erhellt aus einer Notiz der Wurftijen- 
ſchen Chronik aus dem Jahre 1585, wonach die Regierung für 
die Zukunft alle derartigen Veranſtaltungen „durchaus ab- 
erkannte“ 14. 

Welch breiter Spielraum all dieſen Volksbeluſtigungen 
auch gewährt wurde, ſo waren fie doch nur ſchmückendes Bei- 
werk. Im Vordergrund ſtand die Meſſe ſelbſt! 

Gründlich und umſichtig ging die Regierung an die Be— 
ſorgung dieſes ihr neuartigen Geſchäfts. Daß dabei in erſter 
Linie von militäriſchen und polizeilichen Maßnahmen die 
Rede iſt, liegt im Charakter jener unſichern und unruhevollen 
Zeitläufe. In dieſer Beziehung konnte eine Stadtbehörde 
nicht vorſichtig genug fein. Daher die Verſtärkung der gewöhn- 
lichen Scharwache durch Zuwache, reitende und heimliche 
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Wache; daher auch die Beſetzung ſämtlicher Türme mit Wach- 
knechten und das Gebot, während der Meſſezeit nur drei Stadt- 
tore offen zu halten 1). 

Vor den Mauern, ſoweit das Hoheitsgebiet der Stadt 
reichte, ſicherten die ſtändig im Dienſte des Rats ſtehenden, 
berittenen, mit Schwert und Armbruſt bewaffneten Söldner, 
gegen ein Dutzend an der Zahl, die Landſtraßen zum Schutze 
der Meßbeſucher. Der Gartnernzunft war die verantwortungs- 
volle Aufgabe der Ueberwachung der Herbergen und der Kon- 
trolle der Fremden überbunden. 

Denn nicht nur Kaufherren, Handwerker und Krämer, 
Bürger und Bauern benützten bei dieſem Anlaß die Gelegen- 
heit des freien Geleits, ſondern auch allerlei zweifelhafte Leute: 
Falſchſpieler, Gauner, fahrendes Volk, Dirnen und deren 
Helfer, die „Riffiane“. 

Immer und immer wieder mußte der Rat während der 
Meſſezeiten die Ausſchaffung von ſolchem Geſindel befehlen. 
Nicht „öden Buben“ und „fremden Müßiggängern“ 10), wie 
dieſe Vagantenwelt ſchon 1472 in einer Ratserkenntnis tituliert 
wird, ſollten die Meßfreiheiten gelten, ſondern den Meßgäſten, 
d. h. den ehrbaren Käufern und Verkäufern. 

Ihnen allen garantierte der Rat Tröſtung ihres Leibes 
und Gutes, d. h. Schutz vor aller Verfolgung; davon ausge- 
nommen waren nur ſolche, die den Stadtfrieden gebrochen 
oder wegen Totſchlag oder ſonſtiger Freveltat vor den Kreuzen 
hatten leiſten müſſen oder gar durch Ratsurteil ihr Leben ver- 
wirkt hatten 17). 

Drei Herren vom Nat waren mit der Meßpolizei betraut. 
Sie waren zugleich befugt, die einzige Gebühr, die man von 
den Meßgäſten erhob, nämlich die Standzinſe, einzuziehen 19. 
Neben ihnen amtete ähnlich wie in Frankfurt, von morgens 
bis abends eine Fünferkommiſſion, „die richter in der meß“ 
genannt 19). Sie urteilten z. B. über fremde Kaufleute, die 
auf den Baſler Meſſen Schulden kontrahierten; fie fällten auch 
die Strafen wegen zu kurzer Elle oder zu leichtem Gewicht. 
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Von größter Bedeutung war die während der Meile 
dauernde abſolute Freiheit des Handelsverkehrs, welche dem 
fremden Handelsmann die nämlichen Rechte einräumte wie 
dem einheimiſchen Bürger. 
| Alle einſchränkenden Zunftmonopole hatten in den Meife- 

wochen keine Geltung und jedermann konnte in der Meſſe 
handeln, womit er wollte 20). Selbſt den verachteten und bei- 
nahe rechtloſen Juden ſtand während der Meſſe der Markt 
zum Handeln und Hauſieren offen 2). 

Denn dieſe vollſtändige Freiung ſollte den Verkehr und 
Gewinn ins große ſteigern und die Baſler Meſſe zu einem 
Weltmarkt emporheben. 

Allein das glänzende Vorbild, welches den Baflern vor 
Augen ſchwebte — Frankfurts Meſſen — ward niemals er- 
reicht und nur zu bald kamen die Gegner, Handwerker und 
Angehörige des Kleingewerbes zum Wort. Sie gefielen ſich 
in bittern Klagen über die zweimal im Jahr einſetzende un- 
erträgliche Konkurrenz der lokalen Produktion und verlangten 
mit mürriſcher Grundſätzlichkeit die Aufhebung wenigſtens 
einer der Meſſen 29). 

So verflog die anfängliche allgemeine Begeiſterung ziem- 
lich raſch und ſchon 1487 wurde eine Ratsdeputation mit der 
Unterſuchung über „nutzung und ſchad“ der Meſſen beauftragt. 
In zahlreichen Ratſchlägen und Gutachten ſuchte man eine 
allfeits befriedigende Löſung zu finden. Hatte man auch maß- 
gebenden Orts gewünſcht, die Sache nicht „row und ruch“ zu 
erledigen 23), jo ſetzte in dieſem Intereſſenkampf das Klein- 
gewerbe ſchließlich doch ſeinen Kopf durch. 

Auf Martini 1494 gaben obrigkeitliche Abkündungsplakate 
allen Meßbeſuchern zu wiſſen, daß es hinfort in Baſel nur noch 
eine Meſſe gebe ?), die Martin imeſſe oder wie ſie oft 
auch nach dem Anfangstermin genannt wurde, die Si mon- 
und Judämeſſe. 

Zwar wurden von einzelnen Intereſſenten in ſpäterer 
Zeit, ſowohl im achtzehnten als noch im neunzehnten Jahr- 
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hundert, Schritte unternommen, um die Pfingſtmeſſe wieder 
einzuführen ??). Ohne Erfolg. In feiner eingehenden Denk- 
ſchrift vom Jahre 1790 bewies Löbl. Kaufhaus die Nutzloſig- 
keit einer zweiten Meſſe für das ſowieſo von Meſſen umringte 
Baſel. 

Als Gründe führten die Kaufhausherren die allgemeinen 
Veränderungen im Handelsweſen an, die überall zunehmende 
Konkurrenz und den wachſenden Wißkredit, die Einſchränkungen 
für Ein- oder Ausfuhr gewiſſer Handelsartikel, welche nicht nur 
die Baſler Meſſe, ſondern die Meſſen im allgemeinen herunter- 
gebracht hätten. Die meiſten Handelshäuſer hielten ſich jetzt 
Reiſende, wodurch die Kundſame des Verkäufers die Bequem- 
lichkeit erhalte, ſich die Waren ohne einen Schritt zu tun, zu 
verſchaffen. Schon die Herbſtmeſſe ſei faſt nichts anderes mehr 
als eine „Krämerei für Moden“ und wenn noch eine zweite 
Meſſe eingeführt werde, ſo würde damit „nichts anderes ge- 
äufnet ſein als der Luxus“. Jeder Hausvater habe auch bei— 
nahe, wie mehr Meſſen da ſeien, „eine jede für eine neue 
Auflage bei ſeinem Hausweſen zu betrachten, wie nämlich 
bei ſolchen Anläſſen jedesmal ohnnützes Geld verſchleudert 
werde“, 

Es blieb daher ſtets beim alten Spruch von 1494... 

Wo ſpielte ſich nun das alte, geſchäftige Bafler Mefje- 
weſen jahrhundertelang ab? Der Meſſeplätze waren in alter 
Zeit verſchiedene, indem den einzelnen Gewerben und Hand- 
werken für ihre Stände beſtimmte Orte zugewieſen wurden. 

Zunächſt das ſtädtiſche mehrſtöckige Kaufhaus an 
der Stelle der jetzigen Hauptpoſt, mit feinen den Birſig über- 
lagernden weitläufigen Räumlichkeiten; dann die einſtige vor- 
nehme Stube der Herren und Achtburger: das Haus zur Mücke, 
welches 1545 mit Rückſicht auf dieſen Zweck neu aufgeführt 
wurde. In ſeinem Erdgeſchoß handelten Einheimiſche und 
Fremde, beſonders Kölner und Antwerpener Kaufherren, an 
den gemieteten Tiſchen mit feinen Tuchen, den koſtbaren 
lombardiſchen Stoffen, den begehrten Tuchen von London, 


102 


Mecheln, Löwen, Arras; während die groben Nm 
Sorten im erſten Stock zum Verkauf kamen 20). 

| Im Tuchhaus zur Mücke war es, da Andreas Nyff (1550 
bis 1605), der vollendete Typus des DBafler Kaufmanns, 
als Knabe an der Meſſe feilbietend, von der Peſt befallen 
wurde. | 

Ferner dienten mehrere Zunfthäuſer dem Meſſeverkehr: 
die Bärenzunft, das Schmieden- und Gartnernzunfthaus. 
Zu Gartnern beiſpielsweiſe wurden Käſe und Zieger, zu 
Schmieden Kreide, Harz und Butter feilgeboten 27. 

Gedrängter Handel und Verkehr mit Kauf und Verkauf 
belebte auch die Marktplätze, den Kornmarkt (jetziger Markt- 
platz) und den Fiſchmarkt, wo die Gaden und Ciſche für Lein- 
wat und Zwilch ſtanden. Auch der Blumenplatz bei der uralten 
Herberge „zum Blumen“ iſt als Meſſeplatz des öftern bezeugt 2%). 

Selbſt das Richthaus, wie das Rathaus früher hieß, wurde 
in Anſpruch genommen. Neben dem Ernſt der Ratfäle tritt 
uns hier während der Meſſezeit in ſeinem Hof das wogende 
und lärmende Gedränge der vor den „Meßhäuslinen“ und 
Verkaufsbänken im Rathaushof handelnden und feilſchenden 
Menge entgegen; der Hof ward zum erweiterten Marktplatz, 
welcher noch im neunzehnten Jahrhundert in feinem Innen- 
raum Buden beherbergte, bis 1824 mit der Verlegung der 
Meſſe auf den Münſterplatz, Marktplatz und Rathaus außer 
Betracht fielen 2. 

Beſonders die Meßbuden im Rathaus und auf dem Markt- 
platz waren ihrer günſtigen Verkehrslage wegen ſtets bevor- 
zugt geweſen; ſie ſtanden bisweilen durch mehrere Genera— 
tionen hindurch im Beſitze der gleichen Familien, zur A 
Benützung oder zur Vermietung an Fremde. 

So ließ beiſpielsweiſe 1768 Ratsherr Stickelberger einem 
Kaufmann Blanc aus Freiburg i. U. durch Notarius Joh. von 
Mechel mitteilen, „daß wohlermeldter Herr Rathsherr feinen 
gehabten doppelten Meßladen im dritten Gang des 
Rathauſes, gegen den Wachtſtuben, fo ehedem 
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Claude Chabley von dar beſeſſen, auf zukünftige Baſel- Meß 
an jemand anderen verleyhen“ werde 50). 

Schon gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts, an- 
läßlich einer temporären Verlegung der Meſſe auf den Müniter- 
platz, hatte man einen Teil der Meſſe bereits auch auf den 
Barfüßerplatz verwieſen. Ihn beſtimmte man im neunzehn- 
ten Jahrhundert mehr und mehr zum ausſchließlichen Platz 
für Schaubuden, Karuſſells, Schießbuden und andere Ver- 
gnügungsſtände und der klaſſiſche „Seibi“ iſt es, welcher in 
der Erinnerung der jüngeren Generationen beſonders als 
Meſſeplatz fortlebt.. 

Kauf und Verkauf griffen aber auch ſchon früh unerlaubter- 
weiſe über die offiziellen Plätze hinaus und nicht vergeblich 
verbot ſchon die Zunftreform vom Jahre 1526 das „laufen in 
klöſter und häuſer, darin zu verkaufen“ ). 

Im achtzehnten Jahrhundert waren es beſonders die 
ſogenannten „Zweibatzenkrämer“, welche vielfache Klagen ver- 
urſachten. Sie ſchafften ſich ſehr lange und vielen Platz ein- 
nehmende ambulante Stände an und hielten meiſtens an 
ſolchen Orten ſtill, wo die Straßen ohnhin eng waren, was 
laut einem Bericht des Majors Miville vom Fahre 1782 zu 
Unglück und Diebereien Anlaß gebe ). 

Eine grundſätzliche Regelung des Meſſeweſens in dieſer 
Beziehung brachten die Regierungsverordnungen der Jahre 
1854 und 1875. Der Staat bzw. das Lohnamt, übernahm 
das Auf- und Abſchlagen der Buden. Den Budenbeſitzern 
war unterfagt, ihre feilgebotenen Waren weiter als auf höch- 
ſtens zwei Schuhe auszulegen oder hinauszuhängen; ebenſo- 
wenig ſollten ſie ihre Warenkiſten auf eine größere Entfernung 
als zwei Schuh in die Straßenallmend hinausrücken. Bei 
einbrechender Nacht hatten die Budeninhaber ihre Stände 
wohl zu verſchließen und durften keinerlei Licht darin anzünden. 
Keinem Beſtänder einer Bude war geſtattet, dieſelbe einem 
andern Krämer in Afterbeſtand zu geben. 

Die für das Feilhalten eingeräumten Orte waren: als 
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eigentlicher Verkaufsplatz der Münſter pla tz für die Buden, 
Stände und Tiſche; die Aug uſtinergaſſe bis zum Brun 
nen für Tiſche, mit Ausnahme des Platzes vor dem Muſeum, 
auf welchem Stände aufgeſtellt wurden; die Raufhbaus- 
gaſſe für Tiſche; die Barfüßergaſſe vom Eingang zum 
Kälbermarkt längs der Kirche bis zur Ecke vis-a-vis des Cafe 
de la Douane; die linke Seite des St. Al ban graben 
vom Luftgäßlein bis zum Schwibogen für Küblerwaren, Holz- 
geſchirr, Holzſchuhe und Bürſtenwaren; der Peters graben 
für das irdene Geſchirr und endlich der Barfüßer platz 
für die Schaubuden. 

Als 1876 aber die Lehrerſchaft ſämtlicher auf dem Münſter- 
platz befindlichen Schulen wegen der durch die Meſſe verur- 
ſachten Störungen eine eingehende Beſchwerde an die Be— 
hörden richtete, wurde der Eingabe Folge geleiſtet und 1877 
der Warenmarkt endgültig nach dem Petersplatz und dem 
Petersgraben verlegt ). 

Unverkennbar war mit den allgemeinen Umwälzungen 
in Handel und Verkehr die Meſſe in kaufmänniſchem Sinne 
mehr und mehr dem von Schaubuden und Unterhaltungen 
aller Art überwucherten „Jahrmarkt“ der Jugend gewichen. 

Fahrendes Volk mit allerlei Spiel und Künſten drängte 
ſich, wie ſchon oben bemerkt wurde, ſtets zu dieſen Meſſen 
ſeit ihrem Beſtehen. 

In beſonderer Gunſt des Publikums ſtanden die Seil— 
tänzer mit ihren verwegenen Darbietungen und lange bevor 
Baſel ſeine Meſſe beſaß, produzierten ſich gelegentlich ſolche 
Luftakrobaten; wie denn ſchon aus dem Jahre 1276 von einem 
derartigen Gaſt — einem „leibshalben ſchwachen männlin“ — 
berichtet wird, das vom Münſterturm nach des Domſängers 
Haufe ein Seil ſpannte und darauf hinabfuhr ). Dieſer Rate- 
gorie Künſtler darf auch jener „herumſchweifende“ Geiſtliche bei- 
gezählt werden, von welchem die „Jahrbücher von Baſel“ *) zum 
Jahre 1277 wiſſen, er habe mit gefangenen Schlangen, mit 
denen er nach Belieben verfuhr, wunderbare Sachen ausgeführt. 
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Dieſe unſtet von Jahrmarkt zu Jahrmarkt ziehenden Leute 
mit ihrem Anhang gaben allzeit der Obrigkeit nicht wenig zu 
ſchaffen. Nicht immer ließ ſich der Rat zu Zugeſtändniſſſen 
bewegen wie 1602, da er einem „Komödienſpieler“ aufzu- 
treten geſtattete gegen Bezug von vier Pfennigen von der 
Perſon 30). | 

Nicht allzu oft ſahen fich in älterer Zeit Baſels Ratsherren 
in die Lage verſetzt, ſich mit derart ſonderbaren Bittgeſuchen 
wie der nachfolgenden, aus dem Jahre 1607 ſtammenden Ein- 
gabe zweier fremder „Waſſerkünſtler“ zu befaſſen. 

Das in ſauberer Schrift auf gutes Handpapier entworfene 
Aktenſtück 7) lautet wörtlich alſo: 

Edell, geſtreng, ehrenveſt, fromb, fürſichtig, erſam und 
weyß, würdig, großgönſtig hochehrende Herren und Oberen! 

Es begibt ſich, weil wir in unſer reis nach der loblichen 
Eidtgenosſchaft Schweizer landts zum erſten richtiges wegs 
dieſe euer gnaden weitberümbte ſtatt Baſell erreicht haben, 
wir nit underlaſſen khönnen, derſelben euer gnaden unſer 
wunderbare neue invention (welche wir gleichwohl der hoch- 
loblichen Eidtgnosſchaft ſamptlichen zu preſentieren gemeindt 
ſindt) zuvorderſt alles einem glied deren bundtſchafften zu 
entdeckhen in untertheniger bitt und zuverſicht, es wollen und 
werden euer gnaden und ſtreng ehrenveſt weysheit uns under- 
richt und anleidung gnedigſt mittheilen, wie wir dieſe unſere 
kunſt nit allein ihnen, ſonders auch ihren mitgnosſchafften zu 
nutz und wohlfart beſten fugs möchten preſentieren. 

Belangendt aber diſe unſere erfundene, von vilen un- 
gleiblich und doch wahrhafftige natürliche Kunſt und inven- 
tion iſt diſe: 

Alls das khönnen underem waſſer gehen, ſtehen, eſſen, 
trinckenh, ſchreiben, leſen und allerley unglaubliche ſachen 
ausrichten, verlohrene gueter und ſchätze, ſo in den tiefeſten 
wäſſern, quells, ſeen und dergleichen jezo und auch vor vielen 
jaaren verlohren worden, ohne leibs und der ſeelen gefahr, 
durch diſe unſere khunſt wieder herauszulangen. Ja auch durch 


106 


tiefſte Waſſer einen leinenen jadh voll mehl oder büchſen— 
pullver und dergleichen ohne ſchaden auf dem hals (ganz 
druckhen bleibend) hindurch uud wieder herdurch tragend, 
gleichwohl ſolliches nit in einem hui oder augenblick, ſonders 
in der weyll zweyen oder dreyen ſtunden wie gemelt hindurch 
bringen. Hiemit wir uns gegen euer gnaden und deren 
angehörigen bürgern aller gutwilligen und geneigten dienſten 
anerbotten haben wollen. 

Euer gnaden und ſtreng ehrenveſt weysheit ganz gut- 
willig und ungeſpardte diener 


Franciscus Keſſeler, kunſtmahler und ſonn- 
uhrenmeiſter, bürtig von Wetzlar 
und 
Johannes Hüvellmanus, kunſtdreyer, l 
in Frankfurt. 
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Leider kam die Baſler Bürgerſchaft nicht in den Fall, 
die angeprieſenen Waſſerkünſte etwa im Rhein auf ihre Durch- 
führbarkeit mit eigenen Augen prüfen zu können, da der im 
Ratsbuch niedergelegte Entſcheid der Stadtväter auf das Be- 
gehren der kurioſen Fremdlinge ebenſo kurz als beſtimmt lautete: 
„ſind freundlich abgewieſen“ ). 

Verwöhnt durch ſolche Darbietungen war das Sailer 
Publikum damals durchaus nicht. Schon durch die bejcheiden- 
ſten Taſchenſpielerkünſte ließ eb ſich blenden und beſondere 
Kunſtſtücke und Dreſſurakte fanden in der uud jener Chronik 
rühmende Erwähnung ). 

Eine eindringliche Mahnung zur Vorſicht gegenüber den 
oft leichtfertigen Gauklern war der gräßliche Unglücksfall, dem 
1624 ein dreizehnjähriger Knabe, Jakob Burckhardt, zum Opfer 
fiel. In der Herberge zur „Gilgen“ ſtellte ein Fahrender einen 
afrikaniſchen Löwen, „an ketten gefeſſlet“ zur Schau aus. In 
Abweſenheit des Bändigers beſuchte der junge Burckhardt mit 
einigen Kameraden das in Baſel ſelten zu ſehende Geſchöpf. 
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Sie warfen ihm Speiſen zu und trieben allerlei Mutwillen. 

Plötzlich erwiſchte das gereizte Tier mit ſeinen Pranken 
Burckhardt, riß ihn an ſich und durchbiß ihm Genick und Hinter- 
haupt. In wahnfinniger Angſt ſprangen etliche Knaben hinten 
zum Fenſter hinaus in den Birſig. Auf das Hilfegeſchrei der 
Kinder eilten Leute herbei. Während der Wirt und des Bän- 
digers Bube mit Miſtgabeln und Stöcken auf das Tier ein- 
ſchlugen, gelang es Jeremias Fäſch, dem Löwen fein Opfer 
noch lebend zu entreißen. Die Verletzungen waren aber der- 
art furchtbare, daß das Kind nach zwei Tagen ſtarb. Der 
Löwenbändiger aber wurde von Rats wegen ſofort der Stadt 
verwie ſen. 

Ein beſonderes Mißfallen am Auftreten des fahrenden 
Meßvolkes nahm ſtets die Geiſtlichkeit. Sie verfehlte nicht, 
ſich bei jeder Gelegenheit zum Hort der öffentlichen Ordnung. 
und Moral aufzuwerfen. 

Als 1704 ein fremder, aus Paris verjagter Marktſchreier 
auf dem Blumenplatz Lebenselixiere und Schönheitstinkturen 
feilbot, verlangten ſämtliche Pfarrer, ſowie die Theologen der 
Hochſchule in einer eindringlichen Zuſchrift an den Rat die 
Ausweiſung dieſes Menſchen, da er nicht nur ſeine Droguen 
verkaufe, ſondern ſich auch unterſtanden habe, „zu ſonder⸗ 
bahrer ergernuß vieler frommer hertzen comediantiſche farces 
zu ſpielen, dabei dann ſein „Sarletan“ viele gräßliche flüche 
ausgeſtoßen“ 40. 

Auch die von Zeit zu Zeit in Baſel gaftierenden Schau- 
ſpielertruppen genoſſen kein beſſeres Anſehen. Ihr Treiben 
galt in den Augen der kirchlichen Kreiſe als gottlos und ſchand⸗ 
bar. Bezeichnend hiefür iſt folgende Anekdote: 

Auf die Meſſe des Jahres 1696 waren deutſche Romd-- 
dianten zugelaſſen worden. Es war eine Geſellſchaft von 
zwölf Perſonen, deren ſchöne Kleider beſonders gerühmt 
wurden. 

Als ſie nun den „Doctor Fauſtum agierten und eine 
erſchrockliche tragedi ſpihlten, begab es ſich, daß nach geendeter 
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dieſer tragedi der harlegin zu Weberen auf der zunft neben dem 
Ballenhaus allwo geſpihlt worden, zu gaft geladen wurde 
von etlichen herren derſelben zunft, und als dieſer wohl gezecht 
heym gehen und die treppen hinunder ſteigen wolte, thate er 
ein mißtritt und fiehl häuptlingen hinunder auf den kopf, 
daß er bis auf die hirnſchalen pleſſiert worden. Dieſer ward 
in ſein logement getragen, verbunden und in ſein bett gelegt, 
aber mornderiſt tod gefunden. Hieraus iſt zu mercken, daß 
ſich nicht ſchimpfen laſſe, ſo gottloſe come— 
dien zu ſpihlen“ ). 

Solcher Leute ſah man ſich mindeſtens mit der gleichen 
Aengſtlichkeit vor, wie wenn Seuchengefahr, die „leidige Con- 
tagion“ (Peſt) drohte, um deretwillen z. B. 1720 die Meſſe 
plötzlich unterbrochen und die folgenden zwei Jahre überhaupt 
nicht abgehalten wurde. 

In ſeinen Maßnahmen gegenüber herumziehenden 
Fremden, welche, ſofern ſie nicht vornehm auftraten, nur zu 
leicht als verdächtig galten, konnte ſich der Rat während der 
Meßtage nicht genug tun im Erlaſſen von kleinlichen Vorſchrif— 
ten. Nur Bürgersleute, unter Beobachtung eines ausgeklügel- 
ten Ueberwachungsſyſtems, durften während der Meſſe Frem- 
den Herberge gewähren. 

Bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurde vier 
Tage vor bis vier Tage nach der Meſſe Landmiliz in die Stadt 
beordert zur Verſehung von Patrouillengängen inner- und 
außerhalb der Tore. Dragoner aus dem Liestaler und München- 
ſteiner Amt durchſtreiften die Hard. Ebenſo ſicherten berittene 
Soldaten die enetrheiniſchen Grenzen: das rechte Rheinufer 
und die Zugänge zur mindern Stadt, während ſechs hand— 
feſten Riehenern die Wache an der alten Wieſenbrücke bei den 
Langen Erlen anvertraut war. Ueberdies mußten die ſonſt 
auf der Landſchaft patrouillierenden Harſchiere während dieſer 
Zeit in der Stadt bleiben uud fleißig auf alles Verdächtige 
vigilieren. 

Im Zeichen des neuen Weines wurden allerdings dieſe 
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Landdragoner gelegentlich übermütig. So mußte 1758 Bürger- 
meiſter Samuel Merian mißfällig vernehmen, wie die ſtreifende 
Landmiliz mutwillig und unnötigerweiſe ſchieße, wodurch — 
nach den Worten Ihro Weisheit — dem Strolchengeſind der 
Patrouille Gegenwart verraten werde ). | 

Wohl aus Angſt vor der franzöſiſchen Revolution befahl 
die Regierung vor der Meſſe des Jahres 1792, daß man „Schau- 
ſpieler, Seiltänzer, Taſchenſpieler, Marktſchreier, Muſikanten 
und Lyren männer“ von den Landesgrenzen zurück- 
weiſe. Nur den Murmeltierknaben geſtattete man den Zutritt 
zur Meſſe, bis man im folgenden Jahre auch dieſe Savpyarden 
nicht mehr harmlos genug fand und das Verbot auch auf ſie 
ausdehnte “). 

Und die ſonſt bei jeder Gelegenheit pathetiſch an die 
Menſchenrechte appelierende Helvetik ging gegenüber dieſer 
Menſchenklaſſe mit der gleichen Schroffheit und Härte vor wie 
das ancien régime. 

Als ſich im Herbſt 1798 einige Bärenführer in Baſel auf- 
hielten, verfügte Regierungsſtatthalter Schmid ihre ſofortige 
Ausweiſung; denn ſolchen Kerls „mit nervigten Armen“, die 
gemeiniglich zu viert bis ſechſt in dieſem „Tagdiebenleben“ 
das Land durchzögen, ſeien ihre mitgeführten Tiere, Bären 
und Kamele oft nur ein Vorwand, ihr zweites Handwerk — 
das des Straßenräubers — zu verdecken. Ein Befehl des hel- 
vetiſchen Polizeiminiſters brachte auf Veranlaſſung Schmids 
gleich rigoroſe Maßnahmen für das ganze Gebiet der Schweiz 
zur Geltung )). 

Daß man aber auf die Dauer dieſer heitern an unter- 
haltenden Elemente nicht entbehren mochte, zeigen die folgen- 
den Jahrzehnte mit der Zulaſſung der verſchiedenartigſten 
Unternehmungen von Menſchen und Tieren. 

Wie ſich etwa ſolche Attraktionen beim Publikum in 50 
innerung zu bringen ſuchten, zeigen die während der Meſſe⸗ 
zeit das heimelige „Blättli“ füllenden bezüglichen Inſerate “). 
Da leſen wir z. B. unterm 31. Oktober 1822: „Mit hoher Obrig- 
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feitliher Bewilligung wird Matthias Stieren die 
Ehre haben, bey ſeiner Durchreife dem geehrteſten Publikum 
bekannt zu machen, daß er ſeine außerordentlich merkwürdigen, 
ſeltenen, lebenden Thiere hier zeigen wird: 1) Einen reißen- 
den Wolf, männlichen Geſchlechts, aus der Grenze von 
Rußland; er iſt einer der größten ſeiner Art und noch nie iſt 
ein ähnlicher geſehen worden. Da dieſes Thier eins der blut— 
dürſtigſten und blutgierigſten iſt, ſo iſt zu bewundern, daß er ſich 
von jedem Menſchen den Rachen aufreißen läßt, und daß dieſer 
Wolf nachbenanntes Thier zu einem Geſellſchafter bey ſich 
führt: 2 Einſpaniſcher Schaaf bo ck mit vier Hörnern, 
welcher an der Bruſt feine ſpaniſche Wolle und auf dem Rücken 
raue deutſche Wolle trägt. Uebrigens merkwürdig iſt 3) Ein 
nordamerikaniſcher Königsadler, welcher des 
Jahres viermal feine Federn verändert. 4) Ein Stein- 
Adler aus dem Tiroler-Gebirge, welcher durch feinen An- 
blick Verwunderung erregt. 5) Ein Baſt ard von Orang 
Outang aus Afrika, welcher das ſchönſte und größte Thier, 
auch dem Menſchen ähnlich ift. 6) Eine ſogenannte Stein- 
Wölfin von 8 Fahren, aus den Ardennen, welche den 5. Juni 
1821 Junge geworfen. 7) Der engliſche Dogge, der 
ſich mit der Wölfin belaufen hat. 8. Iſt noch einer von der 
Zucht bey der Mutter zu ſehen, welcher halb Hund und halb 
Wolf iſt. 9) Einisländiſcher Widder mit vier Hörnern. 

Meine geehrteſten Kenner und Natur-Liebhaber! Da 
ich ihnen mit Obigem meine lebenden ſeltſamen Thiere be— 
kannt gemacht habe, und mir in manchen großen Städten 
Beyfall erworben, ſo hoffe ich denſelben auch hier zu erhalten, 
weil beſonders merkwürdig iſt, daß der blutgierige Wolf mit 
dem Schaaf in einem Behälter ſich befindet, und ſich fried- 
fertig und artig verträgt. Ich hoffe, daß niemand den Schau- 
platz unzufrieden verlaſſen wird, und erwarte zahlreichen Be- 
ſuch. Standesperſonen zahlen nach Belieben, ſonſt bezahlt 
die Perſon 12 und 6 kr. Der Schauplatz iſt auf dem Barfüßer- 
platz in der hölzernen Hütte.“ 
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Selten fehlte ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts eine 
Kunſtreitergeſellſchaft. Sie wurde dem pferdeliebenden Bajler 
ein Bedürfnis wie die ſich mehrenden Zuckerwarenſtände, 
voran Lazaris Mockenſtand, der ſich prätenfiös die Bezeichnung 
„ſucrerie“ beilegte. 

Welche Mannigfaltigkeit geboten wurde, erhellt aus den 
ſorgfältig geführten Meßberichten des Stadtſchreibers. So 
brachte, um nur ein Beiſpiel anzuführen, die Meſſe des Jahres 
1848 nicht weniger als fünfunddreißig größere oder kleinere 
Unternehmen zur Schau. 

Allen wird großmütig die offizielle Bezeichnung „Künſtler“ 
zuteil: dem Jongleur Jean Marie Cravatte, dem Kaſpar Heuter- 
kes mit ſeinem Karuſſell ſo gut wie dem Inhaber des Wachs- 
figurenkabinetts und dem „mécanicien“ Alexander Goux. 

Dieſen Künſtlern beigezählt ſind aber auch Jean Louis 
Jouvain, „ein fettes Kind“, Dumanchés Rieſenpferd, der Stein- 
adler des kühnen Tiroler Jägers Anaſtaſius Thurner und ein 
namenloſes „monſtröſes Schaf“. 

Dann die muſizierende Meſſewelt, in der Hauptſache 
«italienischer Herkunft: der Muſikus Pietro Manfrini, die jtatt- 
liche fünfzehn Mann ſtarke Truppe Giovanni Chazaras bis 
hinab zu dem beſcheidener klingenden Manz Bader, einem 
Mandolinenfpieler aus — Holderbank! Warum der biedere 
Franz Foſeph Söpp, ein Krautſchneider aus dem vorarlbergi— 
ſchen Schruns, dieſen „Künſtlern“ beigezählt wird, iſt leider 
aus dem obrigkeitlichen Verzeichnis nicht erſichtlich. | 

Jedenfalls brachten ſolche aus aller Herren Länder kom- 
mende „Fahrende“ Leben in das damals noch als Pietiften- 
neſt verſchriene ſtille Baſel. Daß es aber auch Budenbeſitzer 
gab, die auf empfindſame Gemüter Rüdficht nahmen, belehrt 
das Geſuch Philipp Leilichs, des Beſitzers eines Panoramas 
und Gemäldeſalons. In ſeiner Bewerbung, 1865 an der Meſſe 
auftreten zu dürfen, bemerkte er unterwürfig, er habe ein 
ganz ſtilles, ruhiges Metier und „mache weder Trommel, noch 
großen Skandal“ 40 
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Als Leilih ſpäter mit einem „anatomiſchen Muſeum“ 
reiſte, wurde er 1878 vom Polizeidepartement endgültig ab- 
gewieſen, weil ſolche Ausſtellungen in der Meſſe „in der Regel 
ein ziemlich unanſtändiges Vergnügen ſeien“, während die- 
jenigen, denen es um ernſtliche Belehrungen in der Anatomie 
zu tun ſei, die hieſige anatomiſche Sammlung das ganze Jahr 
hindurch unentgeltlich beſuchen könnten ). 

Einen großen Zulauf genoſſen die ſeit Ende der 1850er 
Jahre regelmäßig erſcheinenden Photographen mit ihrer noch 
als große Neuheit beſtaunten Kunſt des Konterfeiens. Daß 
einer unter ihnen, zur Mehrung ſeiner Einnahmen zugleich ſich 
als „Feuerkönig“ produzierte, mochte das Geheimnisvolle 
ſeines wunderbaren Berufs nur erhöhen. 

Weniger erwünſcht war die Anweſenheit ſolcher Meſſe— 
gäſte, die dem Stadtſchreiber zu Bemerkungen Anlaß geben 
konnten, wie der folgenden: es habe ſich 1865 eine Bande 
franzöſiſcher Schelme unſere Meſſe zum Schauplatz ihrer 
Tätigkeit ausgewählt und namhaften Schaden angerichtet... 

Dieſe kleinen Züge und Epiſoden weiſen bereits nach der 
Meſſe der Neuzeit hin, wie ſie in der Erinnerung unſerer Kinder- 
jahre lebt mit Käſperli und „Moritaten“ als den ruhenden 
Polen in der Erſcheinungen Flucht. 

Auf die vierhundertfünfzig Jahre ihres Beſtehens zurück- 
blickend, ſei zum Schluß noch die Bedeutung dieſer alten Ein- 
richtung in ihrem Verhältnis zur ſtädtiſchen Wirtſchaftsgeſchichte 
gewürdigt. 

Erreichte die Meſſe trotz Baſels günſtiger Lage in der ober— 
rheiniſchen Welt auch nie die Wichtigkeit eines Weltmarktes, 
ſo war ſie doch für das gewerbliche Leben unſerer Stadt am 
Ausgang des Mittelalters von tiefgehendem und ſegensreichem 
Einfluß ). Sie machte durch ihre Verkehrsfreiheit die zünf- 
tigen Handwerker zu „Gewerbsleuten“, zu Händlern und Kauf- 
herren. Ihr größter Gewinn war die Durchdringung eines 
Großteils der werkenden Bevölkerung mit kaufmänniſchem 
Geiſt. 
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Als treibende Kraft wies fie nach einer Zeit ſchwerer Rück- 
ſchläge über die beengenden Zunftſchranken hinaus der wirt- 
ſchaftlichen Regſamkeit und der kaufmänniſchen Unternehmungs- 
luſt neue Wege und half als zeitweiſer Mittelpunkt von Baſels 
Handel für die Rheinſtadt das Wort wahr machen: 

A mercatore principium! 


114 


Odyſſee zweier Baſler. 


S 


Die Errungenſchaften des modernen Weltverkehrs zu 
Schiff laſſen uns Spätgeborene kaum mehr ahnen, welche 
Mühſale und Fährlichkeiten in früheren Jahrhunderten an eine 
ferne Ueberſeefahrt geknüpft waren. 

Zeitgenöſſiſche Schilderungen ſolcher Reifen aus bajle- 
riſcher Feder ſind recht ſelten. Aus dieſem Grunde ſei der 
ſchlichten Erzählung der Irrfahrten und Abenteuer zweier 
unentwegter Bafler hier Raum gegeben. 

Die Helden diefer Odyſſee find Iſaak Fäſch und Joh. 
Jakob Hoffmann. Der erſtere wurde als zwölftes Kind des 
Stadtſchreibers Joh. Jak. Fäſch im Jahre 1687 in Baſel ge- 
boren. Er widmete ſich anfänglich dem Kaufmannsſtande, 
ging aber ſchon in jungen Jahren in franzöſiſche Kriegsdienſte 
und ward Aide major unter dem ausgezeichneten Marſchall 
L. F. de Bouflers in Lille. Als dieſe Stadt während des ſpani— 
ſchen Erbfolgekrieges ſich nach viermonatlicher, ruhmvoller 
Verteidigung im Dezember 1708 an den Prinzen Eugen er— 
geben mußte, wurde Fäſch mit dem berühmten Feldherrn 
perſönlich bekannt. Dieſer fand Gefallen an dem jungen 
Bajler Offizier und ernannte ihn zu feinem Generaladju- 
tanten ). | 

Bald darauf avanzierte Fäſch zum Major eines in hol- 
ländiſchem Solde ſtehenden Regiments, das er bis zu deſſen 
Auflöſung nach dem Utrechter Friedensſchluß kommandierte 
(1713). 

Nach feiner Abdankung vertauſchte Fäſch die Waffen mit 
der Feder und trat in das große Handelsgeſchäft feines Bruders 
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Joh. Rudolf in Amſterdam ein; nach dem Tode des Bruders 
führte er die Handlung mit deſſen Witwe weiter. Durch allzu- 
großes Zutrauen und die Fallimente mehrerer Handelshäuſer 
kam er anfangs der 1720er Jahre fait um fein ganzes Ver- 
mögen. 

Er ſtellte ſich nunmehr wieder in die Dienſte der General- 
ſtaaten. Zu Ende des Jahres 1735 erhielt er den Befehl, den 
Poſten als Gouverneur der Inſel St. Euſtaz in Weſtindien 
anzutreten. 

Mit Fäſch reiſte als ſein Sekretär der Baſler Joh. Jakob 
Hoffmann 2). Er machte über die mehr als ſechs Monate 
dauernde Reiſe Aufzeichnungen, von denen ſich eine Abſchrift 
unter dem Titel „Reißbeſchreibung von Herrn Hoffman, Secre- 
dary Herren Gubernator Fäſcher nach der Inſel St. Euſtache“ 
in einer Handſchrift des 18. Jahrhunderts erhalten hat). 

Hoffmann erzählt: 

Wir find den 17. Dezember 1735 auf einem der Com- 
pagnie “) gehörenden Kleinſchifflein von Amſterdam nach dem 
Texel **) abgefahren. Unſere Equipage beſtand aus zwei- 
unddreißig Perſonen ***), nämlich aus Hrn. Gubernator 
Fäſch, Hrn. Gubernator Philips, Commandant der Inſel 
St. Martin ****), mir, dem Capitän, dem Steuermann, zwei 
Bedienten, einem Wachtmeiſter, einem Corporal, zwölf Sol- 
daten, dem Meiſterknecht, einem Conſtabler, ſieben Schiffs- 
knechten und drei Schiffsjungen. 

Dieweil wir guten Wind hatten, langten wir den 19. bei 
beſagtem Meer-Port an und begaben uns auf das Schiff, ge- 
nannt „Ooſtraat“. Das Unglück wollte, daß wir alſo eingeſchifft 
blieben bis auf den 10. Februar, in größter Gefahr wegen der 

) Der 1621 gegründeten holländiſch-weſtindiſchen Handels- 
kompagnie. 
**) Niederländiſche Inſel mit Hafenplatz in der Nordſee, vor dem 
Eingang des Zuiderſee gelegen. 
*) Richtigerweiſe 35 Perſonen. 


**) Im weſtindiſchen Archipel, zwiſchen Puerto Rico und den 
kleinen Antillen gelegen. 
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heftigen Ungewitter, durch welche wir zwei Anker und zwei 
große Schiffſeile verloren. 

Da wir dem Tod ſchon faſt im Rachen waren, gelang es 
uns, ein Seil eines Oſtindienfahrers zu ergreifen, welches zu 
unſerm Glück hielt, bis uns der Capitän zu Hilfe kommen konnte, 
obwohl er in ebenſo großer Gefahr war wie wir; denn wenn 
ſeine Anker nicht feſt im Grund geſteckt wären, ſo hätte es ihn 
mit uns davon geführt und wir hätten vielleicht beide das 
gleiche Schickſal gehabt. Gott aber hat uns Gnade erzeigt und 
uns durch unſer ernſtlich Gebet aus der Not errettet. 

Den folgenden Morgen fing das Unwetter an, ſich zu 
zerteilen. Der Wind legte ſich auf Nord-Nordweſt- und es 
gewann das Anſehen, als wollte er uns favorabel werden. 
Er blieb aber alſo unverändert bis zum folgenden Morgen 
gegen vier Uhr, da er ſich letztlich Nord- Nordoſt wendete und 
folglich uns ſehr günſtig ward, weshalb man auch nicht einen 
Augenblick ſäumte, ſich zur Abreiſe anzuſchicken. 

Die Schiffe nach Indien, neunzehn an der Zahl, waren die 
erſten, welche die Anker lichteten. Die übrigen folgten nach 
und wir fuhren aus mit einer Flotte von hundertfünfzig 
Schiffen, nach allen Teilen der Welt. Das Wetter war ſehr 
hell und das Meer ziemlich ſtill, folglich der Anblick fo vieler 
Segel etwas charmantes. Gegen Abend ſchied man von- 
einander unter dem Getöſe der Kanonen und ein jegliches 
Schiff fuhr, wohin es beſtimmt war. 

Der Wind fuhr indeſſen fort, uns mehr und mehr zu be— 
günſtigen, ſo daß wir nach fünf Tagen die Nordſee und die 
Küſten von England und Frankreich paſſiert hatten, welches 
alles war, was wir wünſchen konnten, in Anbetracht der Fähr- 
lichkeiten, ſo es hier hat. Gehen doch faſt immer hier eine große 
Anzahl Schiffe unter, wenn ſie das Anglück trifft ſchlimmes 
Wetter zu haben. 

Wir waren auch nicht überall davor befreit. Als wir in die 
Spaniſche See kamen, erlitten wir vierundzwanzig Stunden 
lang harte Stöße, weil der Wind uns zuwider war. Da wir 
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aber die Weite hielten, lavierten wir, was uns ein wenig 
zurückbrachte. Allein der Wind änderte ſich nach dieſem und 
legte ſich wieder auf Nordoſt und blieb alſo faſt die ganze Reiſe 
hindurch, ſo daß wir uns für die glücklichſten Leute in der Welt 
ſchätzten, in ſo kurzer Zeit fortzukommen und keinen einzigen 
Seeräuber von Saleh *) anzutreffen, die ſonſt auf der Höhe 
von Madeira kreuzen, allwo wir mit einem guten Nordwind 
paſſierten. Wie dann gleichfalls auch unter dem Tropico, wo 
wir die Zeremonie der Seetaufe mit großen Freuden ver- 
richteten und bei ſo günſtigem Wind fortfuhren, daß wir hofften, 
in wenigen Tagen in Sicht von Land zu kommen. 

Es würde auch nicht gefehlt haben, wenn wir zu unſerer 
Schiffahrt erfahrerene Leute als die Offiziere unſeres Schiffs 
gehabt hätten. Denn als wir uns auf dem 17. Breitegrad 
befanden, wandten ſie ſich gegen Norden anſtatt gegen Mittag. 
Dies ließ uns mutmaßen, da wir den Wind nach Wunſch hatten, 
es möchten dieſe gottloſen Schelme in Sorge geraten, allzufrüh 
auf St. Euſtache anzulangen und daher für gut befunden 
haben, ſich nordwärts zu wenden, um die Reiſe zu verlängern 
und dadurch ihren Sold zu vermehren. 

Wir andern, die wir nur als Paſſagiere auf dem Schiff 
waren und eben keinen rechten Begriff von der Schiffahrt 
hatten, verließen uns auf Kapitän und Steuermann und hatten 
eben wenig Acht, wie ſie das Schiff regierten. 

Allein nach vierzehn Tagen waren wir höchſt verwundert, 
daß wir noch nirgends Land erſahen, zumal wir ſchon längſt 
auf unſerer Inſel hätten ſein ſollen. Dies kam uns ſehr fremd 
vor. Wir redeten darüber mit dem Kapitän und dem Steuer- 
mann, wir hätten uns vielleicht verirrt und es möchte etwan 
ein Fehler in ihrer Rechnung vorgegangen ſein. Sie behaupte- 
ten aber das Gegenteil und antworteten trotziglich, es wäre 

) Saleh, arab. Selah, alte Piratenſtadt in Marokko, Kabat gegen- 
über an der Stelle der römiſchen Kolonie Sala, war bis zur Eroberung 


durch den marokkaniſchen Sultan Muley Iſmael ein unabhängiger 
Piratenſtaat. 
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ihre Sache für dergleichen Zufälle zu ſtehen und wir hätten 
uns in ihr Amt nicht einzumiſchen. 

Dergleichen Worte nimmt man zur See nicht ſo genau, 
denn weil die Seefahrer allzumal Trunkenbolde ſind, ſo fragen 
ſie auch der Höflichkeit nicht viel nach. Indeſſen unterließ ich 
nicht, dieſe ganze Begebenheit zu erzählen, um bei unſerer An- 
kunft den Kapitän und die übrigen Canailles dafür zu belohnen. 

Kaum hatten wir unſer Geſpräch mit dem Kapitän be- 
endet, als wir auf dem Meere ein kleines Fahrſchiff erblickten, 
welches an uns vorbeiſegelte und dem wir zu verſtehen gaben, 
ſich uns zu nähern, um von ihm zu Ya auf welcher 
Höhe wir uns befänden. 

Es ſteckte ſofort ſeine Flagge auf, an der wir es als fran- 
zöſiſches Schiff erkannten; allein ungeachtet es an der unjrigen 
ſehen konnte, daß wir Holländer waren, wollte es unſerer 
Flagge nicht trauen, da es unſer Schiff ungemein wohl beſetzt 
und in ihm einen engliſchen Seeräuber ſah. Es blieb daher in 
ſolcher Entfernung, daß es kaum verſtehen konnte, was wir 
durch das Redhorn fragten, deren es hingegen keines beſaß. 
Da zudem der Wind ein wenig ſtark blies, konnten wir nicht 
verſtehen, was fie uns antworteten und wenn wir uns näher- 
ten, wich es zurück. Ungeachtet wir ihm genugſam zu verſtehen 
gaben, nichts von uns zu befürchten, wollte alles nichts helfen. 

Es ſetzte ſeinen Weg fort. Indem es uns verließ, dünkte 
uns, als hörten wir ſie ſagen, ſie gehen auf St. Euſtache und 
St. Euſtache liege hinter uns, welches wir, da ſie franzöſiſch 
geredet, unſerm Kapitän und Steuermann auf holländiſch 
auslegten. Die gaben uns zur Antwort, ſie hätten eben erſt 
auf ihrem Kompaß die Höhe ausgemeſſen und würden ſich 
wohl hüten, den Worten der Franzoſen, die uns nur zu ver- 
irren ſuchten, Beachtung zu ſchenken. 

Darüber ſchwiegen wir und begnügten uns, nach der Höhe 
zu fragen, auf der wir uns befänden und wo wir ihrer Meinung 
nach zuerſt landen ſollten, da ſie denn ihrer Sache ſo ſicher 
ſeien. Sie ſtanden lange an, uns darauf zu antworten. Schließ- 
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lich erklärten fie uns, wir wären auf dem 18. Grad und etliche 
Minuten und follten dieſer Berechnung nach noch bei Tages- 
zeit auf der Inſel Sombrera *) fein, ſofern der Wind bis zum 
Abend alſo anhalte. 

Der Wind hielt an; ja er wandte ſich noch mehr zu unſerm 
Vorteil. Nach Sonnenuntergang ſtieg der Kapitän ſelbſt auf 
den großen Maſtbaum, um uns die erſten nouvelles von Er- 
ſehung der Inſel anzukünden. Der Steuermann folgte ihm 
nach. Sie ſtiegen aber beide ſehr beſtürzt herunter, weil ſie 
weder Sand noch Land erblicken konnten. 

Das bekümmerte uns nicht wenig, indem wir daraus 
entnahmen, daß Irrtum oder Dummheit in ihrem bisherigen 
Tun gewaltet. Dieweil wir deſſen aber doch nicht völlig über- 
zeugt waren, hielten wir zurück, es ihnen neuerdings zu ver- 
weiſen, teils um das Schiff in Ruhe zu erhalten, teils um fie 
in ihrer Arbeit nicht noch mehr zu verwirren und brutaler zu 
machen. 

So gingen zwei Tage vorbei, ohne daß wir eine Inſel 
erblickten. Nun zweifelte der Kapitän ſelbſt nicht mehr an 
feiner Ignoranz. Er bekannte dem Steuermann, er verſtehe 
ſich nicht auf dieſe Schiffahrt und ſeit zwei Tagen wiſſe er 
nichts mehr zu rechnen. Die Landvögel ließen ſich nicht blicken 
und ſie möchten wohl zu weit nordwärts gefahren ſein. Der 
Steuermann erwiderte, er wiſſe es nicht, er habe den Lauf 
gerichtet, wie er es bei feinen früheren Reifen im Brauch gehabt. 

Der Gubernator Philips konnte ſich nicht enthalten, ihnen 
die Wahrheit zu ſagen, ſchalt fie Ignoranten und Canailles, 
untauglich auf der See ein Kommando zu führen, wohl aber 
des Galgens wert. | 

Er fügte bei, wofern fie dieſen Kurs fortſetzten, wären 
wir in größter Gefahr, auf die Riffe von Hegade zu fallen und 
Schiffbruch zu erleiden. 

Das wäre gewiß auch eingetroffen, hätten wir zu unſerm 
Glück nicht ein Fahrzeug erblickt, das wie wir den Wind im 

*) Sombrero, kleine Fnſel, im nördlichen Teil der kleinen Antillen. 
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Rüden hatte. Da es noch zu weit von uns entfernt war, konnten 
wir nicht unterſcheiden, ob es ein franzöſiſches oder ein eng- 
liſches Schiff war. Wir vermochten aber unſern Kapitän zu 
beſtimmen, daß er die großen Segel verminderte und dem 
Fahrzeug ein Zeichen gab, ſich uns zu nähern, was es denn 
auch gegen Abend tat. Als es dann des folgenden Morgens 
mit anbrechendem Tag ungefähr drei Kanonenſchüſſe weit 
beilegte, erkannten wir, daß es ein engliſches Schiff war und 
die Segel eingezogen hatte, um uns zu erwarten. 

Wir unſererſeits befahlen allen Soldaten und einem Teil 
der Schiffsleute ſich verborgen zu halten, damit es nicht er- 
ſchrecke wie zuvor das franzöſiſche Schiff. Dann machten wir 
uns ganz nahe hinzu und vernahmen durch das Redhorn, es 
komme von Neu Georgien und gehe nach Jamaica. Nach Aus- 
weis ſeines Tagregiſters hielt es ſich auf dem 21. Grad und 
55 Min. gegen den Norden der Spaniſchen Inſeln *). 

Wir erſprachen uns noch ein wenig und erzählten ihm 
unſer Unglück, unter Führung ſo ungeſchickter Leute zu ſein. 
Der Engländer bedauerte uns ſehr und nachdem wir einander 
glückliche Reiſe gewünſcht, ſchied er von uns. 

Nun endlich fing unſer Kapitän an, feine Anwiſſenheit zu 
bekennen, daß wir bereits alle karibiſchen Inſeln paſſiert und 
uns faſt vier Grad unter dem Wind befanden. 

Wir hatten Urſach genug über den Kapitän und den Steuer- 
mann zu ſchmälen. Das aber half uns nichts. Es galt den 
Fehler zu verbeſſern und uns ſo gut als möglich aus dem Sumpf 
zu ziehen. Waſſer und Lebensmittel fingen an zu mangeln. 
Deſſen ungeachtet beſchloſſen wir wider den Wind zu ſchiffen 
und taten unſer möglichſtes zu unſern Inſeln hinaufzukommen. 

Weil aber die Winde allzuſehr zuwider, Stille und Ab- 
lauf des Meeres uns hinderlich waren und das Trinkwaſſer 
ſehr knapp wurde, obwohl wir ſchon acht Tage zuvor ange- 
fangen hatten, uns und das übrige Volk für den ganzen Tag 
nur auf einen Schoppen Waſſer zu ſetzen, konnten wir es nicht 

*) Große Antillen. 
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mehr wagen, dieſe feindliche Meeresgegend ohne Waſſer und 
Proviant zu verlaſſen, aus Beſorgnis, in die große Stille auf 
dem Meer zu geraten und elenderweiſe zu krepieren. 

Andererſeits war es gewagt, an feindlicher Küſte zu landen, 
da wir zu gewärtigen hatten, von den ſpaniſchen Seeräubern 
angegriffen oder von den Einwohnern von Portoriko arretiert 
zu werden, wenn wir nach unſerem Vorhaben auf dieſer 
Inſel landen ſollten. 

Nachdem wir darüber reflektiert, ging der Schluß ein- 
hellig dahin, zu verſuchen, auf Portoriko einige Fäſſer mit 
Waſſer zu füllen, koſte es was es wolle. Wir wollten lieber 
ein kleines Scharmützel ausſtehen, als uns in die größte Ge- 
fahr ſtürzen. Und weil unſer Schiff wohl beſetzt war, hätte 
kein ſpaniſcher Seeräuber ſo leicht ſich unterſtanden, uns bei 
vollen Segeln anzufallen, oder es wäre dann ein Kriegsſchiff 
geweſen; einem ſolchen hätten wir kaum widerſtehen mögen. 

Was wir zu tun hatten, war ſtets auf guter Hut und für 
jeden Fall gerüſtet zu ſein, ſonderlich bei Nacht, deren ſich die 
Spanier am meiſten zu Ueberfällen auf diejenigen bedienen, 
die an die Küſte kommen zu negozieren. 

Den 6. Mai langten wir glücklich auf der Mittagsjeite 
vor dieſer Inſel an, die eine der ſchönſten iſt, ſo die Spanier 
dieſer Orten haben. Sie iſt aber ſehr ſchlecht angebaut, da ſie 
der gemeine Aufenthalt der Seeſchaumer, Meerräuber und 
dergleichen Geſindels iſt, das zur Arbeit wenig taugt und ſich 
lediglich vom Rauben nährt ). 

Wir fanden für nötig uns ſo wenig als möglich bemerkbar 
zu machen, blieben daher eine halbe Meile vom Land ohne 
Anker zu werfen und fertigten den Nachen ab mit dem Korporal, 
der ſpaniſch ſprach, zwei Soldaten und drei Matroſen mit dem 
Befehl, nach dem Major dieſer Gegend zu fragen, ihm unſern 
Unftern zu entdecken und ihn um Erlaubnis zu bitten einige 
Fäſſer mit Waſſer füllen zu dürfen, damit wir unſere Reiſe 
nach St. Euſtache fortſetzen könnten. Wir wollten und könnten 
hier keine Handlung treiben ) und verlangten nichts mehreres, 
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als unſeren Weg fortzuſetzen, ſobald wir dieſe Gnade würden 
erlangt haben. 

Als das Schifflein zu Land gekommen, fand 1 055 Korporal 
den Major ſamt etlichen bewaffneten Spaniern am Geſtade, 
ſo daß unſere Leute ihnen gar nicht trauten, um ſo mehr als 
die Spanier durch eine Anzahl Schwarzer, die aus dem Ge— 
büſch kamen, v verſtärkt wurden. Sie verzogen deshalb eine 
gute Weile ans Land zu fahren, bis ſie der ſpaniſche Offizier 
verſicherte ihretwegen nichts zu befürchten. Nun erſt landeten 
ſie und unſer Korporal adreſſierte ſich ſogleich an den Major, 
der ihn freundlich empfing und ihn um die Urſache unſeres 
diesortigen Aufenthaltes fragte. 

Nachdem fie ſich noch von verſchiedenen europäiſchen 
Neuigkeiten erſprachet, gab ihm der Major zu verſtehen, daß 
wir weder Lebensmittel noch Waſſer von ihm zu erwarten 
hätten, obwohl ſie einen Ueberfluß davon beſaßen. Es ſei 
Gebot des Königs, keinem Schiff fremder Nation Aufenthalt 
zu gewähren. 

Indeſſen gab er gleichwohl unſeren Geſandten, die vom 
ſtarken Rudern ſehr erhitzt waren, einen Zuber voll Waſſer, 
etliche Feigen, ſüße Pomeranzen und andere Früchte. 

Unſer Korporal nahm hierauf Abſchied von ihm und 
brachte uns von dem Offizier den Bericht, wir möchten uns 
nach der zwölf Meilen entfernten Hauptſtadt und RNeſidenz 
St. Johann *) begeben, wo man uns mit allem Nötigen ver- 
ſehen würde. 

Wir hüteten uns aber wohl dieſem Rat zu folgen. Denn 
da uns dieſer ſchlimme Mann mangels eines Schiffes nicht 
arretieren konnte, ſuchte er uns an einen ſolchen Ort zu locken, 
wo er wußte, daß wir nicht entrinnen konnten. 

Als er aber ſah, daß wir trotz der Not, die wir litten, davon 
fuhren, ſchickte er alſobald einen Eilboten zum Gubernator von 
St. Johann, unſere Ankunft zu melden, worauf ſelbiger ein 


*) San Juan Baptiſta de Puerto Rico, auf einem Inſelchen an 
der Nordküſte, durch Brücken mit dem Hauptland verbunden. 
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Raubſchiff von ungefähr ſiebzig Mann auslaufen ließ mit dem 
Befehl uns zu verjagen oder ſich unſerer zu bemächtigen. 

Sei es nun, daß Unvernunft oder Unwiſſenheit öfters 
einem Menſchen und denen, die bei ihm ſind, ſein Glück machen 
kann, ſo finde ich, daß unſer Kapitän dieſer einer geweſen, durch 
deſſen Ungeſchicklichkeit wir damals dieſem Raubſchiff ent- 
gangen ſind. 

Indeſſen machte uns unſer ungeſchickter Kapitän dieſes 
zufällige Glück teuer genug zu bezahlen, aller unſer darwider 
gebrauchten Fürſorge ungeachtet, da wir ihm auf der Seekarte, 
ehe wir noch um die Ecke der Inſel herumgekommen, die vier 
Sandbänke bemerkbar machten, die man darauf verzeichnet 
ſieht, und ihn baten darauf acht zu haben und ſich davon zu 
entfernen. 

Der Steuermann, ebenſo dumm und boshaft wie der 
Kapitän, antwortete, wir hätten diesorts nichts zu befürchten, 
er wäre vor dieſem ſchon um dieſe Gegend geweſen und es 
wäre gar keine Gefahr. 

Indem wir aber ſchon ſo oft durch dieſe Schelmen betrogen 
worden, hatten wir nicht viel acht auf feine Rede. Wir be- 
gnügten uns, das Schiffsvolk aufzumuntern, das ihrige zu 
tun und ſich nicht in Gefahr zu begeben. 

Allein was ſoll ich ſagen; es ſcheint es ſei über uns ver- 
hängt geweſen, daß wir zu unſerem Unglück dieſe Reiſe haben 
tun müſſen. 

Kaum waren wir einer Not entgangen, ſo gerieten wir 
ſchon wieder in eine andere und ich fing an die Hoffnung zu 
verlieren, jemals ein glückliches Ende unſeres Unglücks zu ſehen; 
inſonderheit ſie ungefähr vier Meilen von Portoriko trotz 
der ſchönen Worte unferes Steuermanns bei hellem Tag das 
Schiff auffahren ließen. 

Dies war am 7. Mai ungefähr gegen drei Uhr nachmittags. 
Ich beſorgte es immer, ſeitdem wir die Karten beſehen. Gegen 
zwei Uhr hatten wir noch dreizehn Klafter Waſſer; es nahm 
aber ab bis auf dreieinhalb und unſer Schiff, das nicht mehr als 
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zweidreiviertel Klafter Waſſer hatte, kam auf fein äußerſtes 
und fuhr mit dem Vorderteil auf. 

Es erhob ſich zwar bald wieder, allein einen Augenblick 
darauf ſtieß es zum zweitenmal auf und zwar ſo heftig, daß 
alle, die oben auf dem Gang waren, umfielen. Wir vermeinten 
nichts anderes, als das Schiff, das viel Waſſer ſchöpfte, würde 
ſich voneinander ſpalten, indem es nicht von der Stelle zu 
bringen war, wiewohl es ſich ſtark bewegte. 

Als wir wahrgenommen, daß es anders keinen Schaden 
gelitten, verſuchten wir die Segel zu vermehren, worauf es 
ein wenig fortging, aber eine Viertelſtunde hernach uns den 
dritten Stoß gab, ſo daß wir auf der Sandbank von Portoriko 
feſt blieben und nicht hoffen konnten das Schiff zu ſalvieren. 

Denn wenn der Wind ſich nur ein wenig auf Nordoſt 
mit etwas Kälte gelegt hätte, ſo hätten wir Schiffbruch gelitten 
und wären nicht imſtande geweſen einen einzigen Mann zu 
retten. | 

Das machte uns dann auch die größte Sorge. Man hat 
niemals ſolche Beſtürzung geſehen, noch ſolche entſetzliche 
Wehklagen gehört. 

Man ſah den Tod nahe vor Augen und wir dachten, es 
wäre um uns geſchehen. 

Das aber half uns nichts. Es war darum zu tun uns ſo 
gut als möglich aus dem Sumpf zu ziehen. 

Man fing deshalb an den Erſchrockenſten Mut zuzuſprechen 
und deliberierte, wie man das Schiff wieder könnte ins Waſſer 
bringen. | 

Der Kapitän, fing an die zwei Nachen ins Meer zu laſſen, 
entweder um das Volk zu retten, falls das Schiff gelitten oder 
nicht zuſtande gekommen wäre. 

Nachdem wir uns ein wenig erholt, bemühten wir uns 
das Schiff in Bewegung zu bringen, indem wir alles Eiſen— 
werk in das Meer warfen, was uns zwar anfänglich ſchwer an- 
kam. Es ſcheint aber als hätten die Menſchen in dergleichen 
Fällen auch ungemeine Kräfte, neben dem, daß man mit 
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mehrerem Eifer ſich bemüht, wenn es gilt Hab und Gut, 9 
und Leben zu ſalvieren. 

Wir brachten es endlich ſo weit, daß wir alle Geſchütze von 
einem Bord auf das andere legten, um das Schiff bald auf 
dieſe, bald auf jene Seite neigen zu machen. Dies half ziemlich 
und gab uns einige Hoffnung, weshalb wir damit fünf volle 
Stunden lang unaufhörlich fortfuhren, obwohl uns die Hitze 
ungemein inkommodierte, worauf wir doch nicht groß achteten, 
ſondern nur auf unſere Arbeit bedacht waren und alle Mühen 
vergaßen. Denn wir ſahen, daß das Schiff ſich wieder anfing 
zu bewegen; wie es auch bald hernach wieder in gutem Stand 
war. Darüber zufrieden, dankten wir Gott, der uns ſo glücklich 
errettet hatte. 

Man fand für gut, nicht weiter zu gehen und die Rande 
Nacht vor Anker zu bleiben, um auszuruhen und uns wegen 
unſerer Weiterreiſe auf den morndrigen Tag zu beſinnen. 

Der Entſchluß ging einhellig dahin, das nächſte Land als 
das beſte zu ergreifen, welches dann eben die unglückſelige 
Inſel La Mone *) war. 

Wir vermeinten allda auszuruhen 1110 uns ganz beein 
mit Waſſer zu verſehen. Den 8. Mai langten wir glücklich auf 
beſagter Inſel nachts zwiſchen elf und zwölf Uhr an. 

Der Zugang zu derſelben ward uns ſchwer und es ging 
lange, ehe wir Anker werfen konnten, weil wir keine Anländung 
fanden. Wir befanden uns juſt auf der anderen Seite, dem 
gemeinen Landungsplatz gegenüber. 

Bald nach unſerer Ankunft ſetzte ich mich mit dem Guber- 
nator Philips in einen Nachen, verſuchend, uns bei hellem 
Mondſchein an Land zu begeben, um einige Schildkröten zu 
erwiſchen, welche allda in großer Menge ſich finden und ſehr 
köſtlich ſind. 

Man fängt fie bei Nacht am Ufer, da fie hinkommen zu 
ruhen und wir hätten auch deren gewißlich bekommen. Aber 

*) Mona, kleine Inſel in der gleichnamigen Meerſtraße, welche 
Haiti von Portoriko trennt. 
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wegen der Felſen und der ſehr ſtarken Brandung konnten wir 
nicht landen, auf die Gefahr hin zu ſcheitern und das Schifflein 
zu verlieren. 

So fuhren wir nach unſerem Schiff zurück und verſchoben 
unſeren Anſchlag auf den folgenden Tag. 

Wir waren ſehr früh auf, um uns an Land zu begeben, 
weil uns ſehr verlangte uns mit etwas zu erfriſchen und uns 
in einem ſo ſchönen Land umzuſehen, obwohl es verlaſſen 
und unbewohnt iſt. 

Die ſchönen grünen Bäume mit aller Gattung Früchte, 
lockten unſere Begierde dahin, inſonderheit da wir am Ufer 
eine verwunderliche Menge aller Art Tiere, wilde Ochſen *) 
und Vögel ſahen, was faſt einen jeglichen trieb auf die „chaſſe“ 
zu gehen. 

Ich war der erſte an Land mit unſeren Bedienten, einigen 
Soldaten, dem Steuermann und einigen Schifferknechten. 
Wir verſuchten ſogleich aller Gattung Früchte, die uns köſtlich 
ſchmeckten. Unjere Herren Gubernatoren kamen alſo gleich 
hernach. Ein jeder von uns war mit einer guten Flinte ver- 
ſehen. Wir begaben uns alſo auf die chaſſe, die ſehr reich 
ausfiel mit aller Gattung Geflügel, deſſen Namen ich nicht 
alle wiſſen kann, als nur Papageien und eine Art Krammets- 
Vögel. 5 
Aber das Fürnehmſte und Verdrießlichſte war, daß wir 
kein Süßwaſſer antrafen. Nachdem wir den ganzen Tag geſucht 
hatten, fand man einen Weiher, darin ſich ein wilder Ochſe 
ertränkt hatte, vermutlich, weil er in großem Durſt allzu be⸗ 
gierig geweſen war. 

In dieſem Sumpf mochte etwa Waſſer ſein um eine Tonne 
zu füllen. Die Not zwang uns daraus eine Tugend zu machen 
und von dieſem Waſſer zu nehmen, ungeachtet es ſumpfig, 
verlegen und halb ſalzig war. Doch diente es zu etwelcher 
Erleichterung in unſern Nöten. 


) Rinder waren erſt durch die Europäer nach Weſtindien gekommen 
und dort teilweiſe verwildert. 
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Man ſchickte auf das Schiff eine Tonne zu holen, um fie 
den folgenden Tag dann zu füllen. Damit hatten wir die 
Abſicht, uns nach der Inſel Curagan ) zu begeben, welche den 
Holländern gehört und wo wir die benötigte Proviſion im 
Veberfluß gehabt hätten. 

Wir glaubten damals noch nicht, ſo nahe bei unſerem 
Unglück zu ſein. Als der 8. Mai zu Ende, war es Zeit ſich wieder 
zu Schiff zu begeben. Die Ordre ging an alle Soldaten und 
Schiffsknechte ſich nicht zu verweilen. 

Indem erhub ſich Händel unter ihnen, da ſie eben in die 
Nachen treten ſollten, ſo daß ſie ſich eine halbe Stunde lang 
nach Luſt miteinander herumſchmiſſen. Die Soldaten blieben 
Meiſter und jagten die Bootsknechte zu Schiff und folgten 
ihnen alſobald nach, ausgenommen drei, zwei von unſern 
Bedienten und der Unterſteuermann, welche die Nacht über 
an Land blieben, um etwas Wildpret zu erhaſchen. 

Das übrige Volk, das ſich auf dem Schiff befand, wollte 
den Tumult von neuem anfangen; allein man beſchwichtigte 
ſie. Der Kapitän war jedoch ſo töricht, daß er der Bootsknechte 
Partei nahm und fürohin nicht geſtatten wollte, daß ein einziger 
Soldat an Land gehen ſollte. Hingegen befahl er den erſteren, 
ſich vor anbrechendem Tag zu Land zu begeben, um die Tonne 
mit Waſſer zu füllen, was ſie dann ſo wohl in acht nahmen, 
daß bis auf zwei Schiffsjungen kein einziger Bootsknecht auf 
dem Schiff blieb. | 

Beim Morgenefjen fragte man den Kapitän, warum 
er dies getan; ob er nicht daran gedacht, wir möchten von 
Ungewittern oder Seeräubern überfallen werden und wären 
dann außerſtande den geringſten Widerſtand zu tun oder das 
Schiff zu regieren. Wir müßten uns höchlich verwundern, 
daß er uns ſo in Gefahr ſetze und daß er, wofern uns ein Unglück 
zuſtoßen ſollte, feine ſchlechte Aufführung nimmermehr ver- 
antworten könnte. 

Allein dergleichen liederliche Geſellen, die allzeit eine 

*) Auf Curasgao hatten ſich die Niederländer ſeit 1634 feſtgeſetzt. 
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gute Meinung von ſich ſelbſt haben und hochtrabend ſind wie 
Kutſchengäule, bekümmern ſich hierum nicht, wie wohl es nicht 
lang anſtand, bis ſie ſahen was ihr Verfahren auf ſich hatte. 

Als ich nach dem Morgeneſſen mit dem Kapitän auf der 
hintern Brücke ſpazierte, erſchien in der Ferne ein Segel, das 
ſich mit vollem Wind um die erſte Ecke der Inſel herumſchlug, 
hernach ſich wendete und auf uns zueilte. Es ging lang ehe 
es ſeine Flagge zeigte, obgleich die unſere vom erſten Augenblick 
an, da wir es erſehen, aufgeſteckt war. 

Dies machte unſeren Kapitän ganz beſtürzt. Er ward 
bleich wie der Tod, als er uns außer Stand geſetzt ſah ſich zu 
wehren. Wir löſten ein Stück!) los, unſer Volk herbeizurufen, 
um uns unter Segel zu wehren, falls man uns angreifen ſollte. 

Die Flut aber war ſo ſtark, daß nicht mehr als zwei Mann 

zugleich in den Nachen konnten. Sie mußten noch zum wenig- 
ſten drei Viertelſtunden haben, ehe ſie zu Schiff kommen 
konnten. 
Anſer Feind hatte indeſſen Zeit genug uns zu rekognoſzieren. 
Er nahte ſich mit halbem Segel, ließ die engliſche Flagge 
wehen, um uns einzuſchläfern und zeigte nur acht Mann auf 
der Brücke, um uns recht zu hintergehen. Ja er ſtellte ſich, 
als wolle er Anker werfen. Als er aber unſere Schwachheit 
merkte und ſah, daß die am Ufer Weilenden nicht zu Hilfe kom- 
men konnten, ſtellte er ſich einen Kanonenſchuß von uns, änderte 
ſeine engliſche in eine ſpaniſche Flagge und brannte gleichzeitig 
etliche Kanonenſchüſſe auf uns ab. 

Wir erkannten nun, daß wir es mit einem Freibeuter zu 
tun hatten. Indem er ſich anſchickte uns die zweite Ladung 
zu geben und uns mit bewaffneter Hand anzufallen, mußten 
wir uns gefallen laſſen, unſere Flagge einzuziehen, um unſer 
Leben nicht in Gefahr zu ſetzen bei ſo furioſen Böſewichtern, 
die uns an Mannſchaft weit übertrafen, da von uns, alles in 
allem, nicht mehr denn neun Mann auf dem Schiff waren. 

Der Freibeuter aber hatte bei fünfundneunzig ſtreitbare 


*) Kanone. 
9 
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Männer, deren man ein Teil bei uns für Teufel ausgäbe. 
Der Hauptmann dieſer Leute ließ alſobald ſechsunddreißig 
Mann von ihnen auf unſer Schiff ſteigen, die uns ärger als 
Schelmen traktierten. Sie brachen alle Kiſten, Koffern und 
Pakete auf, raubten und plünderten was ſie darin fanden, 
warfen alles Schiffszeug, Seile, Proviſion, Briefe“) und 
Papiere, daran nicht wenig gelegen war, ſamt den leeren 
Kiſten ins Meer, zogen uns bis aufs Hemd aus und zwangen 
uns auf ihr Schiff überzugehen. 

Alles was ſie noch in Konſideration unſerer beiden Herren 
Gubernatoren taten, war, daß ſie ihnen in ihres Kapitäns 
Kammern ein wenig Platz gaben, damit ſie tagsüber vor 
Sonne und Regen, und nachts vor Donner und Blitz ſicher 
waren. 

Uns anderen hingegen wies man den gemeinen Ort des 
Schiffes zur Nachtruhe an. Wollten wir nicht von Läuſen und 
Ratten halb gefreſſen werden oder mitten unter dieſen Viehern, 
die beſſer als ich gewohnt waren auf Fäſſern zu ſchlafen, ver- 
weilen, ſo mußte man oben an Deck bleiben und Wind und 
Wetter über ſich ergehen laſſen. Kurz geſagt, könnte ich ſchwer⸗ 
lich alle Widerwärtigkeiten erzählen, welche wir auf dieſer 
unglücklichen Ueberfahrt erlitten haben, wenn ich alles nach 
Umſtänden melden ſollte. 

Außerdem, daß ich mich all der Sachen nicht beim Beſten 
erinnere, ſo tauge ich auch nicht wohl dazu, dergleichen zu 
beſchreiben, oder beſſer geſagt, es fällt mir allzu ſchmerzlich 
meine Trübſal zu durchgehen. 

Nachdem uns der Freibeuter vierzehn Tage lang auf 
ſeinem Schiff behalten, um mit ihm hin und her zu kreuzen, 
ſetzte er uns auf Befehl des Herrn Domingo Lopes Davilas, 
des Kommandanten der Fregatte „Der Triumphierende“ 


*) Beſonders nahe ging FIſaak Fäſch der Verluſt der eigenhändigen 
Briefe des Prinzen Eugen an ihn, die er als teures Andenken mit ſich 
genommen hatte und die trotz feiner inſtändigen Bitte ebenfalls ver- 
nichtet wurden. (Nach einer Notiz im Fäſchiſchen Familienarchiv.) 
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(von 50 Stück Geſchützen, 24 Rudern und 350 Mann) an Land. 
Dieſer Don Davilas kam zwei Tage nach unſerer Gefangen- 

nahme bei der Inſel Mona zu uns, wo er unſerem Frei- 

beuter Don Lion Fandino Rendezvous gegeben hatte. 

Er hatte noch ein kleines holländiſches Schiff von der 
Inſel Curacao bei ſich mit der Beſatzung eines mit Zucker 
beladenen, von St. Chriſtof kommenden engliſchen Schiffes, 
das er auf der Höhe der Bermudasinſeln gekapert hatte. Alle 
dieſe Schiffe führten ſie nach Havanna mit ihrer ganzen Ladung 
und einem Teil des Seevolkes. 

Ebenſo erging es auch uns und es fehlte nicht viel, daß wir 
ihn alle, ſo viel unſerer waren, hätten begleiten ſollen. Das 
wäre uns ſehr ſchwer gefallen, weil wir ſehr ausgehungert 
und in einem erbärmlichen Zuftand waren. 

Ich hatte nichts auf mir als ein blaues Hemd, leinene 
Hoſen, und einen Strohhut, weder Weite, noch Strümpfe und 
Schuhe. | 

Als wir bei der Inſel San Domingo waren, fand es der 
Kommandant ratſam in der Anfurt bei Minos vor Anker zu 
gehen, um einem entſetzlichen Unwetter zu entgehen. 

Nachdem wir drei Tage ſtill gelegen, kam es ſie an, uns 
in dem zierlichen Aufzug, in dem wir uns befanden, an Land 
zu ſetzen und uns unter Bedeckung von zehn Schwarzen nach 
der Stadt Domingo marſchieren zu machen, welche vierzig 
Meilen von da entlegen iſt. 

Zu unſerer Zehrung gaben ſie uns nichts als etwa 38 bis 
40 Pfund faule „Caſanen“, von einer Wurzel *), die in dieſem 
Land als Brot dient. | 

Das waren ja Schelme! Mit diefem Vorrat ſchickten ſie 
uns fort; bei vierzig teils engliſcher, teils holländiſcher Ge- 
fangener, die fie alle des Zhrigen bis auf das Hemd beraubt 
hatten. 

Den erſten Tag überſtiegen wir einen hohen Berg, was 


*) Die Wurzelknollen der ſtärkemehlreichen Cassa ve (Manioh), 
Manihot utilissima. 
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ein harter Biſſen für mich, der ich niemals barfuß gegangen, 
war. Es kam mich um ſo ſchwerer an, es in dieſem Land zu 
lernen, da die Erde wegen der Sonnenhitze ſehr brennt, neben 
dem daß die Wege ſehr rauh und hart ſind. 

Dieſe Inſel hat allerhand der beſten Früchte, die wir uns 
denn auch ſehr ſchmecken ließen, weil wir ſonſt unterwegs nichts 
zu eſſen fanden. Ohne dies wäre unſer Elend unendlich größer 
geweſen. 

Endlich, nachdem wir fünf Tage marſchiert, kamen wir 
vor der Stadt San Domingo an, wo wir uns auf eine harte 
Gefangenſchaft gefaßt machten. 

Was mich aber mehr bekümmerte, war der betrübte Zu- 
ſtand, in dem ich mich meiner Füße wegen befand. Sie waren 
entſetzlich zugerichtet, hoch geſchwollen und von einem kleinen 
giftigen Tierlein ), das ſehr gefährlich iſt, zerſtochen. Infolge 
des harten Marſches waren die Fußſohlen offen. Sand hatte 
ſich in die Wunden geſetzt, was mich am Marſchieren hinderte 
und mir unerträgliche Schmerzen verurſachte, ohne daß > 
imſtande war ein Heilmittel zu gebrauchen. 

Ich dankte alſo Gott, als ich zu San Domingo angelangt 
war. 

Wir ruhten bei drei Stunden vor dem Tore der Stadt, 
die ſehr groß und nach alter Manier gebaut iſt. 

Man führte uns zu dem Gubernator. Wie wohl ich mich, 
meines betrübten Zuſtandes wegen, vor den übrigen nicht 
hervortun konnte, fand ich doch bald hernach eine Linderung. 

Als wir zu dem Palaſte des Präſidenten kamen, führte 
man uns in den Hof und gab uns Waſſer zur Erquickung. Her- 
nach brachte man uns auch etliche Platten friſchen Fleiſches 
und ſo viel Reis, bis wir genug hatten. 

Es fehlte uns nicht an Appetit, verzehrten wir doch an 
dieſem Tag dreihundert Pfund Fleiſch, worüber man ſich nicht 


) Ser berüchtigte Sandfloh, Sarcopsylla penetrans. Die befruchte- 
ten Weibchen bohren ſich in die Füße ein, ſchwellen bis zur Größe einer 
Erbſe an und verurſachen ſchmerzhafte Entzündungen und Eiterungen. 
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wundern muß, weil wir wie gejagt, über alle Maßen 1 
hungert waren. 

Während wir es uns ſchmecken ließen, kam der Herr Brä- 
ſident, deſſen Gemahlin, ſeine Familie, die Offiziere der 
Garniſon und eine große Zahl Einwohner. Sie ſchauten 
uns mit Verwunderung zu, wie geſchicklich wir die Biſſen 
verſchluckten. 

Während des Eſſens informierte ſich der Platzmajor auf 
ſpaniſch, ob etwa unter uns einer der Angehörigen des Guber— 
natoris wäre, welches mir unſer Korporal erklärte. 

Hierauf machte ich ihm ein Kompliment auf franzöſiſch, 
das er verſtand, gab mich für einen Anverwandten des Herrn 
Fäſch aus und erzählte ihm unſer Unglück. 

Er bedauerte uns ſehr und da er mich in einem ſo miſerabeln 
Zuſtand ſah, war er ſo mitleidig und ließ mich in ſein Haus 
führen. Er geſtattete mir auch einen unſerer Bedienten mit- 
zunehmen, um mir abzuwarten, verſchaffte mir alle Bequem- 
lichkeit und die notwendigen Arzneimittel zu meiner Geneſung. 
Ich hatte zehn Tage die Kammer zu hüten. Zndeſſen ließ er 
mir Kleider machen, daß ich mich zeigen durfte. Ja, ich hatte 
in dieſem Hauſe, was ich wünſchen mochte. 

Herr Gubernator Fäſch und Philips langten zwei Tage 
nach uns an und wurden unter dem Stadttor auf Befehl des 
Präſidenten durch die vornehmſten Offiziere der Stadt emp- 
fangen und in den Palaſt geleitet, wo man ihnen alle Höflichkeit 
der Welt erwies. 

Während der vierzehn Tage, die wir in dieſer Stadt 
zubrachten, wurden wir von männiglich mit 3 Gut- 
taten überſchüttet. 2 2 zen? 

Nach dieſer Zeit bedienten wir uns der Selegenbett eines 
kleinen Schiffes, um nach unſerer Inſel zu kommen, was uns 
zwar noch ſauer genug ward, ungeachtet der Herr Präſident 
es an nichts mangeln ließ, was die benötigte Proviſion anbetraf. 
Allein das Alter des Schiffes, das nicht mehr als vierundzwanzig 
Schuh hoch war, brachte uns tödlichen Schrecken. Wir mußten 
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es aber damit wagen, weil wir kein anderes haben konnten. 

Den 2. Juni fuhren wir von San Domingo ab und kamen 
gegen elf Uhr des Abends in die See. Weil wir aber das Wetter 
urplötzlich verändert und den Himmel mit Wolken bedeckt 
ſahen, ſuchten wir uns wiederum nach dem Hafen zu wenden, 
um uns vor dem Angewitter ſicherzuſtellen. 

Wir hatten aber kaum Hand angelegt, ſo überfiel uns 
der Sturm. Das Unwetter war ſo heftig und das Meer durch 
den Wind ſo aufgetrieben, daß ich meiner Lebtage nichts 
dergleichen geſehen habe. 

Wir hielten uns wie wir konnten unter Gottes Schutz bis 
zum folgenden Morgen, da wir uns alle Augenblicke des Todes 
verſahen. Nie hat ein kleines Schiff auf dem Meer ſolche 
Sprünge getan. Zum Glück trieb uns der Wind von der Küſte 
weg, ſonſt wären wir geſtrandet, wie es dann wirklich dieſem 
Schiff auf der Heimkehr widerfuhr, wobei, wie ich ſpäter ver- 
nommen, der Steuermann und ein Mohr, den der Kapitän 
erſt allhier gekauft hatte, ihr Leben einbüßten. 

Den 9. Juni fanden wir uns gegen Abend bei der Inſel 
Portoriko, die wir ſeit fünf Uhr morgens im Geſicht gehabt 
hatten, ohne ſie erreichen zu können, weil uns die Winde 
zuwider waren. 

Da uns das Waſſer in unſeren Tonnen mangeln wollte, 
beſchloſſen wir auf dieſer Seite Anker zu werfen und in die 
Anfurt von Pontio einzulaufen, welches ein bewohnter und 
bequemer Ort für die Einfahrt der Schiffe iſt. 

Gegen neun Uhr abends befanden wir uns auf der Höhe 
dieſes Platzes. Unſere ſpaniſchen Seeleute aber wollten ent- 
weder aus Anwiſſenheit oder wegen der Windſtille bei Nacht 
nicht einlaufen, ſo daß wir die Nacht über auf hoher See blieben 
und auf nichts anderes bedacht waren als wohl zu ſchlafen. 
Die Wache tat desgleichen. 

Es iſt aber zu wiſſen, daß der Freibeuter, den man jeiner- 
zeit abgeſchickt hatte, uns zu vertreiben, ſich in eben ge 
Anfurt befand und uns ſteif erwartete. 
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Er hatte uns von weitem entdeckt, während wir ihn nicht 
ſehen konnten, weil er ſich hinter dem Port, der die Geſtalt eines 
Halbmondes hat, verſtecken konnte. 

Als er nun ſah, daß wir nicht fortfuhren, kam er, uns bei 
tiefer Nacht zu überfallen. Um drei Uhr morgens war er an 
unſerem Bord, ehe wir ſeiner gewahr wurden. Er ſchrie uns 
etliche Male zu, wir ſollten uns ergeben und ſchickte ſich an, 
eine Lage auf uns loszubrennen, da er glaubte, wir verſtellten 
uns mit Fleiß, ohne ihm zu antworten. Endlich antwortete 
einer zunſerer ſpaniſchen Schifferknechte und zog den Segel 
ein. Hätte ſich, was leicht möglich geweſen wäre, einer von 
uns zuerſt gezeigt, ſo wäre es ganz gewiß ohne Blutvergießen 
nicht abgegangen. | 

Das wäre dem Freibeuter ſelbſt wohl unangenehm ge- 
geweſen, da wir mit einem genugſamen Paß von Domingo 
verſehen waren. 

Der Freibeuter reſpektierte dieſen nun ſo ſehr, daß er 
uns ſogar Früchte und andere Proviſion verehrte, die er eben 
erſt einem armen Engländer, der nach Jamaica gewollt, abge- 
nommen hatte. Ja, wir mußten auf ſeinem Schiff ſpeiſen. 
Die Mahlzeit ward aber unterbrochen wegen eines kleinen 
Schiffes, das ſich auf der Höhe ſehen ließ. Anſer Gaſtgeber 
fuhr eiligſt davon, um auf dasſelbe Jagd zu machen. 

Den 11. Juni fuhren wir weg, obgleich uns der Wind 
nicht favorabel war. Erſt in drei Tagen kamen wir zu einer 
kleinen Inſel, die nicht bewohnt iſt und welche die Spanier 
die Lodeküſte nennen, einem ſehr gefährlichen Ort wegen der 
verſchiedenen, kaum bemerkbaren Sandbänke. 

Wir bekamen hier gewaltige Windſtöße und konnten unſere 
Segel nicht alle aufſpannen, uns daraus zu ziehen, weil unſer 
Schiff nicht imſtande war, den Meereswellen zu widerſtehen, 
abgeſehen davon, daß wir am Unterteil des Schiffes, das 
bereits drei Schuh Waſſer hatte, eine Oeffnung gewahrten, 
der wir auf dem Meer nicht Herr werden konnten. 

Unſer Volk war Tag und Nacht mit Pumpen beſchäftigt; 
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trotzdem konnten wir das Waſſer nicht erſchöpfen, ſo daß wir 
uns am 16. Juni genötigt ſahen auf der Inſel St. Johann 
zu landen. 

Den 17. des Morgens, nachdem wir das Schiff wieder- 
hergeſtellt, ſegelten wir fort und paſſierten die ſpaniſchen 
Inſeln zum Heiligen Kreuz, St. Thomas und Tortola ). 

Wir wandten uns hierauf gegen Südweſt und am 21. 
fanden wir uns auf der Höhe von Saba und erblickten unſere 
Inſel St. Euſtache, die wir nun ſo lange geſucht hatten. 

Den 29. fuhren wir in dieſen erſehnten Port ein, allwo 
wir die, welche Urſache hatten uns zu erwarten und uns für ver- 
loren und von Türken gefangen hielten, mit Freuden überfielen. 

Es iſt auch nicht zu beſchreiben, mit was für Freuden uns 
unſere Einwohner empfingen, und wir uns von unſerem 
großen Elend befreit ſahen. 

Der Gubernator ward durch den Rat und die bewaffnete 
Bürgerſchaft empfangen und in die Feſtung geführt, wo ſie 
ihm unter dreimaliger Löſung der Geſchütze den Eid der Treue 
ablegten. 

Nach dieſer Zeremonie begaben wir uns bei Herrn Markoc, 
dem bisherigen Gubernatoren, zum Mittageſſen. 

Drei Tage nacheinander waren nichts als Freudenbezeu— 
gungen wegen unſerer Ankunft. 

Hierauf kamen die Einwohner insbeſonders ihrem neuen 
Herrn aufzuwarten. 

Kurz hernach nahmen wir des Gubernators Wohnung 
in Beſitz, die auf einer luftigen Höhe liegt und die Ausſicht auf 
Meer und Anlände hat. 

Wie wohl ſich auf dieſer Inſel kein großer Reichtum be— 
findet, ſo hat ſie doch ihre Meriten. Die Einwohner ſind ziem- 
lich freundlich und haben eine Lebensart, die mir nicht übel 
gefällt. Sie machen nicht viel Zeremonie und man kann in 
ihrem Haus befehlen, wie wenn man daheim wäre. 


*) Alle drei zu der öſtlich von Portoriko gelegenen Gruppe der 
Jungferninſeln gehörend. 
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Die Weiber machen ſich bei Gelegenheit auch luſtig; fie 
lieben inſonderheit Geigenſpiel. Sie gehen ſelten bei Tag aus, 
damit ſie ihre Farbe nicht verderben; ſie ſind ſehr proper in 
ihrer Kleidung, aber in der Konverſation kommen ſie nicht weit. 

Seit etwas Zeit iſt die engliſche Sprache bei ihnen ſo 
gemein geworden, daß man faſt nichts anderes redet. Im 
Anfang war es mir ein wenig verdrießlich; jetzt da ich anfange 
etliche Worte herauszuſtackeln, bin ich allerorten willkommen 
und in gutem Kredit bei ihnen. Um fie in dieſer guten Dis- 
poſition gegen mich zu erhalten, diene ich ihnen, wo ich kann, 
wie ich es auch gegen die Fremden tue, die in großer Anzahl 
bei uns vorſprechen, um ihre Handlung zu treiben ... Ich 
bitte Gott, er wolle mir noch ferner gute Reſolution verleihen, 
damit ich, was mir noch weiter begegnen möchte, beſtehen und 
überwinden möge! 


* * 
* 


Aus den weiteren Lebensumſtänden Fſaak Fäſchs iſt zu 
erwähnen, daß er dank ſeiner Feſtigkeit und Mäßigung es 
trefflich verſtand, ſein kleines Reich zu regieren im Gegenſatz 
zu ſeinem Reiſegefährten Philips, der ſchon kurze Zeit nach 
ſeinem Amtsantritt auf St. Martin durch einen Aufſtand 
der Einwohner gewaltſam ſeines Poſtens enthoben wurde. 
Sobald Fäſch hievon Kunde erhielt, eilte er nach St. Martin, 
beſänftigte die in Gärung geratenen Gemüter und ſetzte 
Philips wieder in ſeine Würde ein. 

Als ſich 1740 auf Curacao ähnliche Vorgänge abſpielten, 
ernannten die Generalſtaaten Fäſch zum Gouverneur dieſer 
wichtigen Beſitzung. Mit Ruhm waltete er hier noch achtzehn 
Jahre lang bis zu ſeinem 1758 erfolgten Tode. Fern der 
Heimat fand der greiſe, liebenswürdige Hageſtolz auf dem 
weſtindiſchen Eiland feine letzte Ruheſtätte ). 


— 
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Vor hundert Jahren. 
(Auf den Spuren der Faſtnacht.) 


e 


Vor mir liegt das vergilbte „Blettli“ ) vom Jahre 1822. 
Offiziell pflegte es ſich allerdings auf dem Zeitungskopf hoch- 
tönend anzukünden als „wöchentliche Nachrichten 
aus dem Bericht-Haus zu Baſel, von allerhand 
dem Publiko ſowohl in- als außerhalb der Stadt und des Landes 
zu wiſſen, nötig- und nützlichen ökonomiſchen, politiſchen, 
hiſtoriſchen, gelehrten und anderen auch in die Curioſität 
einſchlagenden Materien“. 

Freilich ſucht man in dieſer mit hochobrigkeitlicher Freiheit 
und Erlaubnis von Peter Raillard verfaßten und verlegten 
Zeitung vergeblich nach ellenlangen Leitartikeln über zeit- 
gemäße Fragen. In dieſem verträumten Blättlein einer 
altväteriſchen Stadt haben weder die Stadtgeſchichte, ge- 
ſchweige weltbewegende Geſchehniſſe ihren Niederſchlag ge- 
funden. Die erſtere, vulgo Stadtklatſch verhandelte man an 
den Familientagen oder raunte man ſich abends auf den Bänk- 
lein von Haus zu Haus zu und die in Kaleſchen und Diligencen 
ankommenden Fremden — ſolche waren damals für Baſel 
faſt ein welterſchütterndes Ereignis — beſah ſich der Burger, 
ſelbſt unſichtbar, am liebſten von ſeiner Wohnſtube aus durch 
den Gaſſenſpiegel. 

Klein, unbedeutend wie das damalige Baſel mit ſeinen 
ſechzehntauſend Einwohnern, war ſomit dieſes alle Donnerstage 
erſcheinende Avisblatt ein richtiges Käsblättlein, welches aber 
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher fo gut wie gewich- 
tige Magiſtratsperſonen um keinen Preis hätten miſſen mögen. 
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Inſerate, Anzeigen, Empfehlungen und amtliche Rund- 
machungen machen den ganzen Inhalt der von 1729 bis 1844 
erſchienenen Zeitung aus, welche ſich höchſtens zum Jahres- 
beginn einen beſchaulich-erbaulichen gereimten Neujahrsgruß 
erlaubte. 

Ja, wirklich nur Inſerate! und doch lebt und webt 
es in ihnen echt baſleriſch. Erſteht doch bei ihrem Durchleſen 
vor einem die heimelige Altſtadt mit ſtänzlerbewachten Toren 
und Mauern, mit rheinkieſelbeſetzten Gaſſen und ſauberen 
Häuſern, mit Häuptern und Ratsherren „von ſtolzem ernſtem 
Charakter gleich dem Münſter“, wie der geiſtreiche Theodor 
Mundt in ſeinen „Spaziergängen und Weltfahrten“ einſt ſagte, 
mit einem Volk ehrenfeſter zünftiger Handwerker, jpießbürger- 
lich und zopfig zwar, ohne beſonderen Zug ins Große; aber 
8 Herz auf dem rechten Fleck und im Rede- und Antwortſtehen 
durchaus nicht aufs Maul gefallen. 

Und bei aller Zurückgezogenheit lag dieſem Bürgertum 
urwüchſige, warme Lebensluſt im Blute und ſaß ihm der 
Schalk im Nacken, zwangsläufig möchte man ſagen, ſeit Jahr- 
hunderten, von der Zeit her, da Baſel noch als die luſtigſte 
aller Städte am Rheinſtrom gegolten. 

And das Recht, die ſonſt ernſte geruhſame Stadtwelt auf 
den Kopf zu ſtellen und gehörig durcheinander zu rütteln, 
nahm ſich der Bafſler je und je an der Faſtnacht aus, dem ein- 
zigen und volkstümlichſten Vergnügen, welches er ſich aus dem 
feſtfrohen Mittelalter in die Neuzeit hinüberrettete. 

Freilich mit den Zügen und künſtleriſchen Darbietungen 
einer heutigen Faſtnacht konnte ſich diejenige von Großvaters 
Zeit bei weitem nicht meſſen. Zur Vermummung behalf man 
ſich meiſtens mit dem was man beſaß. Wie viele Uniformftüde, 
wie manche Waffe in napoleoniſchen Schlachten getragen, 
hatten ſich beim Durchzuge fremder Heere zur Zeit, da die 
Kriegsfurie Europa peitſchte, auf dieſe oder jene Weiſe in die 
Rumpelkammer baſleriſcher Familien verirrt, um nun am 
Morgenſtreich Krieg im Frieden ſpielen zu helfen. Nicht weniger 
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gern trug man zu dieſer Ausrüſtung als Beinkleider die un- 
verwüſtlichen hirſchledernen Unterhoſen des „Aehni-Unkle“ 
ſelig ). 

Gefasnächtelt hat's doch recht und leiſe, leiſe Spuren 
finden ſich ſogar im „Blettli“, rein geſchäftsmäßig und unab- 
ſichtlich, und doch geht von den wenigen kleinen Anzeigen ein 
Hauch ſeldwylahafter Gemütlichkeit aus. 

Den Hornungsnummern anno Domini 1822 ſieht man 
zwar nicht ohne weiteres an, daß damals die Faſtnacht vor 
der Tür ſtand. 

Mit wohltuender breitſpuriger Sachlichkeit breitet fich 
in den ſauber geſetzten Zeitungsſpalten vor dem Leſer der 
Kleinkram des Bafler Alltags aus. 

Da bietet J. 3. Eckenſteins Laden an der untern Freien- 
ſtraße ſuperfeine Amlung und echten friſchen Mandelkaffee 
zu dreieinhalb Batzen an. 

Da ſind „zwey Kanarie-Männlein, welche Orgelſtückchen 
pfeifen“ im gleichen Atemzug mit einem wohlkonditionierten 
grün angeſtrichenen Kinderwägelein mit zwei Sitzen zu ver- 
kaufen. 

Da iſt einer der beſten Weiberſitze nebſt Anhenker im 
Kanzelrooſt zu Sankt Leonhard zu verleihen oder das „Gütlein 
Numero 754 D am Kohlinberg, nächſt dem Steinenthor, mit 
einer Mauer umgeben, circa eine FJuchart haltend, worauf 
ſich ein hohes Häuslein und bis hundert der ſchönſten Spalier- 
obſtbäume befinden“, billig zu erwerben. 

Da werden die der Wittib Salome Schneider gehörenden 
Reben „vor dem Spalentor, Stadtgrabenſeite“ nebſt Reb- 
häuschen und Trotte an Liebhaber zum Verkauf angeboten. 

Da wird eine brave, mit hinlänglichen Atteſten wohlver- 
ſehene Magd begehrt, welche die von einer artigen Köchin 
erforderlichen Fähigkeiten beſitzt und ſtricken und ſpinnen kann. 

Da vermißt Chriſtof Neuburger zum „Wilden Mann“ 
eine Lampe, welche ein guter Freund wahrſcheinlich beim 
Nachhauſegehen mangels ſeiner Laterne mit ſich genommen hat. 
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Da iſt von einem in der Martinskirche liegen gebliebenen 
Sacktüchlein mit blauem Bördlein die Rede. 

Da hat ein unglücklicher Raucher ſeine „mit Silber be— 
ſchlagene Pfeife von Maſer, ungariſche Façon mit einem Rohr 
und ſilberner Zwinge, auf welcher eine Krone von einem 
Rehhorn ſich befindet, nebſt einer ſilbernen Kette, vom Blöm- 
lein beim Kaufhaus vorbei, über die Rheinbruck nach Weil 
verloren“. Ein anderer bekümmerter Burger inſeriert: 

„Wer eine ſilberne Hoſenſchnalle gefunden hat, beliebt 
ſolche gegen eine Erkenntlichkeit zu ſeinem Kamerad ins Bericdht- 
haus zu ſenden.“ 

Ein Nimrod gibt bekannt, daß ſich „ein Hund weiblicher 
Art, mit geſpaltener Naſe und von Farb roth, ohne Zeichen 
verloffen“. 

And eine hübſche Jungfer in blümerantem *) Flügelkleid 
reklamiert und lamentiert wegen ihres verſchwundenen Madras- 
Halstuches mit roten Borden und grünen und blauen Blüm- 
lein darin. 

Auch die Anzeigen, daß Küfermeiſter Fäſch in der mindern 
Stadt ungefähr dreihundert Krüge gutes altes Baſelbieter 
Kirſchwaſſer gegen achtzehnhundertachtzehner, neunzehner 
oder zwanziger Wein zu vertauſchen ſuche, und daß Lukas 
Grillo in der Weißen Gaſſe wieder mit feinem rühmlich be- 
kannten Nußwäſſerlein und Reckholderſchnaps wohl verſehen 
ſei, waren durchaus ernſthafte Sachen, nicht minder die Mit- 
teilung der löblichen Zentralpolizeidirektion, daß auf ihrer 
Schreibſtube ein grünbergalener Stockparapluie mit rotem 
Saum ſtehen geblieben ſei, geſchweige denn die feierliche Be- 
kanntmachung der Vorgeſetzten E. E. Zunft zu Gartnern an 
Spazierer, Gremper?) und Bräter, ſich auf kommenden 
Aſchermittwoch auf ihrem Zunfthaus zum Gefecht des Eijen- 
gewichts und „Schmutzmaßes“ einzufinden. 

Wie im vormärzlichen Walde die erſten Anemonen an 
ſonnigſter Stelle den nahenden Frühling verkünden, ſo deuten 

*) blümerant — blaßblau, vom franzöſ. bleu-mourant. 
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nun im Avisblättlein vereinzelte Annoncen auf das We 
der Faſtnacht. 

Mehrfache Angebote von Trommeln ſind der erbelß 
volle Auftakt. Sie zeigen, daß die Faftnacht ſchon damals 
im Zeichen der „ſonderbaren Bafſler Affektion“ ſtand, wie 
einmal K. K. Hagenbach launig in einem Brief an Fere— 
mias Gotthelf das Trommeln, dieſe bafleriſchſte aller 8 
nannte. 

Dann laſſen ſich auch die Maskenverleiher vernehmen, 
deren kampferduftende Garderoben längſt aus der Faſtnachts- 
mode gekommene Koſtüme nennen. 

So kündet ſich der Inhaber eines ſolchen Leihinſtituts 
folgendermaßen an: 

„Die ſchöne und reichhaltige Niederlage von Masken⸗ 
kleidern und Theatercoſtumes von J. J. Heß am Blumenplaͤtz, 
welche auch in dieſem Jahre bedeutend vermehrt worden, 
wird hiemit abermals bey vorſtehender Faſchingszeit zum 
Ausleihen angeboten. Außer einer Menge der mannigfaltigſten 
und geſchmackvollſten Charakter-, Hof- und Gallakleider, Militär- 
koſtumes, Karikaturen, Harlekins, Pierrots, Koſaken- und 
Bauerntrachten verſchiedener Länder und für beide Geſchlechter, 
Dominos und Kinder-Masquen, beſteht dieſelbe aus mehreren 
prachtvollen Ritterkleidungen in dem Coſtume des Mittelalters, 
einigen ſehr bekannten Galla-Coſtumes der hundert Schweizer 
in Paris, welche beſonders bei öffentlichen Feierlichkeiten 
treffliche Dienſte leiſten würden. Nebſt dieſen findet man 
zugleych bey dem Eigentümer dieſer Niederlage einen ſchönen 
und bedeutenden Vorrath von männlichen und weiblichen Ge- 
ſichtsmasken, mit und ohne Mechanismus, Naſen und Augen 
und N mit oder ohne Brillen, in vn billigſten 
Preiſen. 

Als Clou unter den mancherlei Bereicherungen ſeines 
Vorrats bezeichnete Heß ganz beſonders „ein Frauenzimmer- 
Koſtume, deſſen Anzug kaum eine Minute Zeit erfordert und 
beſonders auf ſchnelle Umwandlung und Täuſchung berechnet 
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ift, wozu es nur des Anzuges eines weißen und ſchwarzen 

Rocks bedarf“. 

Friedrich Chriſt, ein Konkurrent, hinwiederum benach— 
richtigte ein geehrtes Publikum, „daß er ſein Magazin von 
allen Sorten Masken und Ballkleidern auf E. E. Zunft zu 
Weinleuten auf dem Markt eröffnen werde mit ſchönen Do— 
minos, altfränkiſchen Herren- und Damenkleidern mit Gold 
und Silber geſtickt und bordiert, Huſaren, Rittern, Mameluken, 
Koſaken, Papagenos, Wilden, Harlequins, Pierrots, Tirolern 
und Tirolerinnen, Bauern, wie auch aller Sorten Kinder- 
kleidern; auch würden Zimmer zum An- und Auskleiden in 
Bereitſchaft ſtehen“. 

An beſcheidenere Geldbeutel richtete ſich wohl das Angebot 
der Witwe Landerer an der Schneidergaſſe, welche „um 
aufzuräumen, Coſtume-Perucken, wie auch ein künſtlich ge- 
machtes Bodentuch, dienlich zu Harlequinskleidern“ anpries, 
während im Kleinbaſel bei Jungfrau Heine „ein ächter Toten- 
rock um billigen Preis“ zu haben war. 

Auffallend mehren ſich dann auf Faſtnacht Inſerate über 
Speiſe und Trank. 

Die Traiteurs auf den Zunftſtuben empfehlen ihre Leder- 
biſſen: zu Schmieden große und kleine Welſchhühner, Kapaunen 
und fette Enten, auch ſchöne Morcheln, auf der Metzgernzunft 
werden Beſtellungen für Froſchſchenkel entgegengenommen; 
Spanferkel und Gallerten winken dem Liebhaber von des 
famoſen Geymüllers Hand mit Fineſſe zubereitet im Zunfthaus 
zum Schlüſſel und in Nummer 295 in der Spalenvorſtadt 
ſind „wiederum die ganze Faſtnacht hindurch gute Faftnachts- 
küchlein, Schneeballen und Maus-Ohren, wie auch Schenkelein, 
ſowie Bierhefeküchlein zu haben“. 

Wohl im Hinblick auf die Morgenſtreichtrinkſame benach- 
richtigte Joſeph Regiani diejenigen „welche ihn mit ihrem 
Zutrauen beehren wollen für die Chocolat-Fabrication nach 
mayländiſchem, ſpaniſchem oder Wiener Gebrauch, ſei es mit 
purem Cacao oder Caraca (2), wie auch für alte Chocolat 
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umzuſchaffen oder zu erneuern“ Er anerbot fich 
den Liebhabern mit dem dazu gehörigen Werkzeug in die Häufer 
zu kommen und bat neu Anmeldungen bei J. A. ane zu 
Spinnwettern. 

Zu guterletzt aber melden ſich in abkühlend- amtlichem 
Ton die Stadtbehörden durch ihre Kanzlei zum Wort und 
befehlen kundzumachen: 

„1. Während der Faſtnacht mögen Kinder wie bisher 
in anſtändiger Verkleidung ſich ſehen laſſen. 

2. Den Knaben iſt geſtattet den 25., 26. und 27. Februar 
auf den Gaſſen zu trommeln. Vorher iſt ſolches aller Orten 
bei Konfiskation der Trommel unterſagt. Bey gleicher Strafe 
darf auch der Morgenſtreich am Faſtnachtsmontag 
vor ſechs Ahr morgens nicht geſchlagen werden. 

5. Am Montag den 25. und Mittwoch den 27. Februar 
ſind die Umzüge aus den Quartieren unter 
gehöriger Aufſicht bewilligt; dieſe Umzüge ſollen nicht länger 
dauern als bis 6 Ahr abends und mögen alsdann die Kinderbälle 
ihren Anfang nehmen. Knaben können auch Umzüge unter 
ſich halten, jedoch nicht länger als bis 6 Uhr abends. 

4. Das Schießen und Feuerwerkſpielen iſt ſowohl bey 
den Umzügen als anderswo verboten, bey 2 Fr. Strafe. 

5. Am vorgenannten Montag den 25. und Mittwoch den 
27. Februar wird auch Erwachſenen geſtattet, von nachmittags 
1 Ahr an in anſtändiger Verkleidung und Masken ſich ſehen 
zu laſſen. An den gleichen Tagen dürfen auch Maskenbälle 
gehalten werden, wobey aber nicht länger als bis 12 Uhr getanzt 
werden ſoll, und mögen die Gäſte auf den Zunft-, Gefellfchafts-, 
Wirths, Wein- und Caffee-Häuſern fo lange verbleiben, als nach 
gewöhnlicher Polizey-Ordnung geſtattet iſt, bey einer Strafe 
von 24 Franken für jeden Wirth, der über die beſtimmte Zeit 
tanzen läßt, oder Gäſte über die polizeilich geſtattete Zeit hält 
und 12 Franken Strafe für jede fehlbare Perſon. 

6. Jeder Wirth, welcher an gedachten zwey Tagen Masken- 
oder andere Bälle übernehmen will, ſoll ſich um Bewilligung 
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gehörigen Orths melden, und daſelbſt auch die Bewilligungs- 
gebühr vernehmen, welche den hieſigen Ar men häuſern 
zufallen wird. 

7. Löbliche Polizey-Kommiſſion iſt mit Handhabung dieſer 
Verordnung beauftragt und wird ſelbiger durch angemeſſene 
Vorkehrungen allen Nachdruck zu geben wiſſen. Von allen 
eingehenden Strafen erhält der Anzeiger einen Drittel“ ). 

Dem Fahre 1822 gebührt die Ehre erſtmals einen größeren 
Umzug, der bereits eine leichte politiſche Schattierung zeigte, 
in Szene geſetzt zu haben. Er ſtellte einen Ausfall des Kräh— 
winkler Heeres dar, wobei berittene Ordonnanzen in der Chaf- 
ſeuruniform der alten Freikompagnie einen „Stadtarmee- 
Befehl für die Verteidigungsanſtalten“ austeilten. Nach all- 
gemeiner Anſicht war dieſes faſtnächtleriſche Unternehmen 
auf die militäriſchen Reformpläne Johannes Wieland, älter, 
gemünzt 5). 

Was die allem Anſchein nach ſonſt in beſcheidenem Aus- 
maß gehaltene Faſtnacht 1822 für Leiſtungen gezeitigt hat, 
meldet kein Lied noch Heldenbuch. 

Weniges klingt im „Blettli“ nach. So die Anzeige der 
Waiſenhausinſpektion, daß die während der letzten Karneval— 
beluſtigungen, durch die artige Maske eines Savoyarden zum 
beſten der Waiſenkinder eingeſammelten Liebesgaben richtig 
an ihre Beſtimmung abgegeben worden ſeien. 

Von kleinen Faſtnachtsnöten weiß auch die ziemlich an- 
ſchwellende Rubrik „Verlorene und gefundene Sachen“ aus- 
zuplaudern, wenn es etwa heißt: 

„Wer einen gelbledernen Mannenfinger-Handſchuh ge- 
funden hat, beliebe ihn gegen Erkenntlichkeit zu ſeinem Kamerad 
ins Berichthaus zu bringen.“ 

Ferner: 

„Wer letzt verfloſſenen Mittwoch, abends an der Faſtnacht, 
vom Spitalgäßlein bis zum Gaſthof zum Wilden Mann und 
von dort zu E. E. Zunft zum Schlüſſel eine Perrucke von 


Haar mit einem kleinen Zopf gefunden hat, iſt erſucht, ſolche 
10 
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gegen eine Belohnung von 12 Batzen im Berichthaus abzu- 
geben“. 

Oder: 

„Auf dem coſtumierten Ball, ſo auf E. E. Zunft zum 
Schlüſſel ſtattgehabt, wurde ein dreyeckiges und mit ſchwarzem 
Taffet überzogenes Hüthlein zum Aufſetzen entweder ver- 
wechſelt oder iſt ſonſten abhanden gekommen. In dem einen 
wie in dem anderen Fall bittet man ſolches im Berichthaus 
gegen Erkenntlichkeit abzugeben“. 

Mögen ſich nach verrauſchtem Feſtjubel alle die Betroffenen 
getröſtet haben mit dem Wort, das ſchon vor einem halben 
Jahrtauſend Hans Schnepperer genannt Noſenplüt *) geprägt 
und das 1822 ſo gut Geltung hatte, wie es ſich an jeder kommen- 
den Faſtnacht bewahrheiten wird: 

„die fasnacht kann manchen narren machen.“ 


*) Wirkte als Faſtnachtsſpieldichter von 1451 —1460. 
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Anmerkungen. 


Abkürzungen häufig zitierter Quellen: 

Beiträge = Beiträge zur Geſchichte Baſels. Baſel 1859 f. 
B Chr. Baſler Chroniken. Leipzig 1872 f. B J. = Bajler Jahrbuch. 
Baſel 1879 f. BUB. Urkundenbuch der Stadt Baſel. Baſel 1890 f. 
BZ. Baſler Zeitſchrift für Geſchichte und Altertumskunde. Baſel 
1902 f. Geering = Geering, Handel und Znduſtrie der Stadt Baſel 
bis zum Ende des XVII. Jahrhunderts. Baſel 1886. Rqu. = S. Schnell, 
Rechtsquellen von Baſel Stadt und Land. Baſel 1856. Wa. — 
R. Wackernagel, Geſchichte der Stadt Baſel. Baſel 1907 f. W Chr. — 
Wurſtiſen, Basler Chronik, Ausgabe Hotz. Baſel 1885. — Handſchrift— 
liche Quellen des Staatsarchivs und anderweitige Nachweiſe ſind am 
betr. Ort angeführt. 


Die Langen Erlen. 


*) Wa. I, 11. ) BUB. I, 3.) Wald beim St. Albankloſter: BUB I 
10, 14, 24, 26, 27, 38, 49. ) Wa. I, 52. ) In der Zeugenreihe einer Be— 
urkundung des Kloſters Olsberg vom 24. Mai 1258 figuriert der „novator 
de sancto Albano dictus Episcopus. BUB. I, 246. °) Wa. I, 54. ) St. 
Leonhard, Urkunden Nr. 212. ) BUB. II, 295. 0 Wa. I, 189. 10) Klein- 
bafler Teicharchiv, Urkunden 5, 7. 1) Waldakt. K 8. 12) Laut dem aus 
dem Jahre 1413/14 ſtammenden Lohnverzeichnis von Baſels Staats- 
dienern (durch Aug. Bernoulli veröffentlicht in BZ. XVI, 306 f.) 
ſcheint dieſe Hüterarbeit ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert dem Klein— 
baſler Bannwart übertragen worden zu ſein, der dafür beſonders be— 
zahlt wurde: „Item 1% von dem Mälihöltslin ze huͤten und 58 umb 
2 ſchuͤ pro feſto Martini“ BZ XVI, 521. 1?) Ratserkenntnis v. 15. Februar 
1768. 0 Waldakt. K 8. 150 B Chr. IV, 504. 1°) ebd. 342, 1”) ebd. 357. 
15) BUB. IX, 48. 10 ©. Burckhardt-Werthemann, Matthäus Merians 
Jugendjahre 69. 2°) Rqu. II, 255. 2.) Waldakt. H 3. 22) Waldakt. K 8. 
23) ebd. ) ebd. 25) Von dem als Fäger und Schütze ftadtberühmten 
Kanzliſten Lukas Heinrich Ritter hat ſich bis auf den heutigen Tag in 
vielen Baſler Bürgerhäuſern fein lithographiertes Konterfei in Wald— 
ſtaffage erhalten. Dieſem Bilde widmete in den 1820 er Jahren Kölner 
der Saure, Ritters Kumpan auf der Jagd und bei Trinkgelagen folgende 
Verſe: N 
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Hier ſteht nach echtem Waidmannsbrauch 
Der alte Lukas Ritter, 

Der edle Nimrod „Pulverrauch“, 
Ihm ſchmeckt der Wein nicht bitter. 
Sein Jägerantlitz purpurrot 

Glänzt hell vom Saft der Reben, 
Sein Freund im Leben und im Tod 
Sein „Pafsky“ ſteht daneben. 

Ein Scheibenſchütz, ein Jägersmann, 
Seit mehr als ſechzig Jahren, 

Das ſieht man ihm recht deutlich an 
An ſeinen weißen Haaren. 

Hat ſchnellen Schritt und raſches Blut, 
Ein ſcharfes Aug durch Brillen, 
Geſundheit, wie auch frohen Mut, 
Zuweilen — Kanzleigrillen! 

Zum Baßſang eine Felſenbruſt, 
Zum Fraß den beſten Magen; 

Voll Jägerfreud und Schützenluſt 
In ſeinen alten Tagen. 

Hört Kirchgeläut und Orgelklang 
Nicht gern wie Martin Luther 
Schätzt mehr der Vögel Waldgeſang 
Liebt höher — Käs und Butter. 
Unſterblich wie Napoleon 
Vortrefflich wohl geraten, 

Iſt er, Dianens Lieblingsſohn 

Und reich wie der an Taten. 

Drum ſoll die ganze Jägerzunft 
Das teure Bild ſtets achten, 

Zur Zeit der Brunſt, gemäß der Kunſt 
Nach gleichem Ruhme trachten. 


26) Schreiben der Vorgeſetzten z. Hären vom 17. Februar 1857. 27) Wald- 
akt. K 9. 28) Fliegendes Blatt, Faſtnacht 1911. 


Harmſchar. 5 


1) Harmſchar, althochdeutſch haramscara, altfranzöſiſch haschière 
bedeutet urſprünglich, was zur Qual auferlegt wird, Strafe überhaupt. 
Grimm, Rechtsaltertümer, 681. Seit der zweiten Hälfte des neunten 
Jahrhunderts ſcheint man nur noch eine Leibes- oder Ehrenſtrafe jo ge- 
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nannt zu haben; in der ſpätkarolingiſchen Zeit find es hauptſächlich 
volksrechtlich verpönte Verbrechen wie Raub, Diebſtahl, Frauenraub, 
Eingriff in Kirchengut, durch welche eine Harmſchar verwirkt wurde. 
Vgl. Brunner, Deutſche Rechtsgeſchichte II, 596 f. ) BUB. I, 85 
und Troillat, monuments de l’hist. d. l'ancien &vech& de Bale I, 522. 
3) W. Merz, Die Burgen des Sisgaus, I, 3. 


Safrankultur. 


) Geering, Handel und Induſtrie der St. B., 257. ) Fechter, 
Topographie, 80. 3) Wa. II, 452.) Geering a. a. O., 240. ) W. Wader- 
nagel, Kleinere Schriften I, 188. Geiler von Kaiſerberg ſpielt hier auf 
die gelbe Farbe an, welche im Mittelalter die verachteten Juden und 
die feilen Frauen von Obrigkeit wegen als kenntlichmachendes Ab— 
zeichen tragen mußten. ) Wa. II, 288. ) Ochs III, 189. ) Rufbud I, 
68. 9) W Chr., 180. 19) Jahrrechnung 1420/21: Item 2½ guldin umb 
ein wägen zem Saffran, faciunt 215 lb. 2½ 8B. 1!) Wa. II, Anmerkung 74. 
12) Er erhielt 1 Pfd. jährliche Beſoldung, Schönberg, Finanzverhält- 
niſſe d. St. B. i. 14. u. 15. Jahrhdt., 155. Der Ausgabepoſten für den 
Safranmeſſer figuriert zum letztenmal in der Jahrrechnung 1438/39, 
Harms II, 208. 13) Geering, a. a. O., 239. 1 Heusler, Verfaſſungs- 
geſch. d. St. B., 95, Anmerkung 3. 185) Miſſiven II, 461. 1) Leiſtungs- 
buch II, 86. 17) Rufbuch I, 101. 1°) Ratsbuch KA, 117. 10) Zwinger, 


Theatrum botanicum, 420. 


Kaiſerbeſuche. 


1) Heusler, Verfaſſungsgeſch. d. St. B., 12. ) Wa. I, 62. ) ebd. 
64. ) Vgl. Kölner, Unterm Baſelſtab I, 88 f. ) Fechter, Das Mün- 
ſter zu Baſel, Neujahrsblatt X XVIII, 2. ) Wa. I, 4. “ ebd., 5.) BUB. 
I, 9, zum Jahre 1101/03: Civitas Basiliensis inter nobiliores Alla- 
mannie civitates haut minima. ) W Chr., 82. !°) Wa. I, 18. !!) ebd., 
20. 12) ebd. 28. 13) Bafler Neujahrsblatt LXXI, 8. 10) Jahrbücher von 
Baſel, 11 herausgegeben v. Pabſt i. Geſchichtsſchreiber d. d. Vorzeit, 
XIII. Jahrh. Bd. VII. 6) Baſler Neujahrsblatt IX, 12. 1% Ihrbchr. 
v. B., 14. 17) Ihrbchr v. Kolmar, 45 in Geſchtsſchr. d. d. Vorzeit, 
Bd. VII. 18) ebd. 61. *) ebd. 62. 20) Ihrbchr. v. B., 26. 2˙) Ihrbchr. 
v. Kolmar, 21. 22) Wa. I, 154. 28) Ihrbchr. v. B., 14. 20 Wa. I, 154. 
25) Beiträge XII, 429. 2°) Ihrbchr. v. B., 23. 25) ebd. 25. 28) Beiträge 
XII, 429. 2°) ebd. 429. 0) Durch das Erdbeben von 1356 wurden Altar 
und Grab verſchüttet. Die aus dem Schutte hervorgegrabenen Gebeine 
der Königin und ihres Söhnleins wurden in ein neues Grab gelegt, 
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von deſſen Schönheit die heute noch unter dem Chorumgang befind- 
liche Reliefplatte mit ihrer empfindungsvollen Formengebung zeugt. 
31) Beiträge XII, 450 f. % Wa. I, 49. %) Erſt 1770 wurden die Gebeine 
der Königin Anna in der fürſtlichen Gruft der Abtei St. Blaſien beigeſetzt, 
s. BUB. XI, 295. 3) Studer, Matthiae Neoburgensis chronica, 29. 
35) W Chr., 110. 3% BUB. III, 229.7) Wa. I, 222 f.; Heusler, Verfaſſungs- 
geſch. d. St. B., 186 f. 2% Matth. Neob., 59. 3) ebd. 40 f. *°) Roßberg, 
auch Symundsgaſſe wurde urſprünglich der Schlüſſelberg genannt; 
ſeit dem 17. Jahrhundert kommt nur noch der Ausdrud „Schlüffelberg“ 
vor. Hiſtor. Grundbuch, Schlüſſelberg Nr. 3, 5, 7 und 9. ) Matth. 
Neob., 45. 42) Wa I, 624. *?) Wa. I, Amkg. 624.) Wa I, 250 f. 5 Wa. 
1, 250 f. ) ebd., 245. ) Matth. Neob., 145: satis fatuos gestus 
habebat. ) W Chr., 131. % Matth. Neob., 145. °°) ebd. 145. B 
Chr. IV, 374. 52) Beiträge X, 255. 5) Rotes Buch, Fol. 27: „Anno 
Domini 1362, da her Burchart Munch der junger von Landeskrone 
Burgermeiſter was, da was abgelöſet und abgericht alle die geltſchulde ... 
das man nieman nut me ſchuldig was...“ 5) „Item dem keiſer zu 
zwein malen umbe win viſch füter ſtalmiet, dem biſchof von Strasburg, 
den andern biſchöffen und andern herren und ſtetten umbe win und 
ſtalmiet CCC XXI Ib. und VI“ Jahrrechnung 1364/65. *) Wa. I, 265. 
56) BUB. VI, 85 f. ) B Chr. VI, 275. 9) „So iſt über unſern herren 
fünig Sygmund und ander fin herren, als die acht tage hie logent in der 
ſtadt koſten, von herberg geloͤſet und verlonet wart gen Spire (Speier) 
ze fuͤrende, ze koſten gangen VIIICL II Ib. minus Vd. „Jahrrechnung 
1414/15. 5) Ueber Offenburg s. d. Biographie v. Aug. Bernoulli 
in der Einleitung z. Chronik Henman Offenburgs, B Chr. V, 205 f. 
60) Jahrrechnung 1414/15: „So iſt geben umb zwen ſilberin koppfe, 
warent Jacob Frowelers, die der kuͤnigin iscz geſchenckt wurdent, die 
zu übergüldende, gesmelcz darin ze machende und umb die füuͤtervaſz 
dazu gehörende CXLVI Ib. IX / VI d.“ ) „lieſz under Rinbrugzen 
uffbloſen“, B Chr. IV, 442. 6) B Chr. IV, 442. ) Tagebuch des Andrea 
Gattaro, (145555) BJ 1885, 11. 6) ebd. 15 f. ) ebd. 21. °°) ebd. 56 f. 
67) ebd. 40 f. s) Concilium Basiliense V, 68. 6) Gattaro, a. a. O. 22 f. 
70 W Chr., 240. 2) B Chr. IV, 211. 2) Dierauer, Geſchichte der Schwei— 
zer. Eidgenoſſenſchaft II, 77. ') Anonymus bei Appenweiler, B Chr. IV, 
427. 70) Wa. I1,! 25. 55) Die Rede, welche Peter Rot an den Kaiſer in 
Freiburg richtete, iſt im Notenbuch (Fol. 156) niedergelegt und lautet: 

„Allerdurchluchtigiſter, unuberwindlichiſter, groszurechtigiſter keiſer! 
allergnedigiſter herre! unſer fründe, der rate und gantze gemeinde 
der ſtatt Baſel, haben vernommen uwer keiſerlichen majeſtat zukunfft 
in das heilig rich und diſe lande. der ſelben zukunfft ſich die ſelben unſer 
frund ze mal erfröwen, in hoffnung das ſolichs Gott dem allmechtigen 
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loblich, und dem heiligen rich fruchtbar fin ſolt; und tund ouch daruff 
uwer keißerlich majeſtat dem almechtigen gott wilkommen fin, bittende 
den almechtigen gott, daz er uwer keiſerlicher majeſtat verlihe furgang 
irs furnemmens, ouch froliche und langwerende geſuntheit uwer gnaden 
perfon. furer, allergnedigſter herre, ſo haben unſer frunde, rat und 
gemeind der ſtatt Baſel, vernommen, wie uwer keiſerlich majeſtat des 
willens ſye in ir ſtatt ze kommen. daz ſy begirig vernommen haben 
und daruff uns bevolhen, uwer keiſerlich majeſtat als iren allergnedigſten 
herren demutiglich zu bitten, ſolichen gnedigen willen zu vollziehen 
und gen Baſel ze kommen, alda ſy uwer keiſerlichen majeſtat als irem 
allergnedigſten herren alle gutwilligkeit mit gehorſamy bewiſen wollen.“ 
Die nämliche Anrede wiederholte Bürgermeiſter Rot gegenüber dem 
Kaiſerſohn Max. ) B Chr. II, 11. *) Vgl. die ungewöhnlich ſorg— 
fältigen Aufzeichnungen des Roten Buches, abgedr. B Chr. IV, 72—78. 
78) B Chr. IV, 77. 7°) Rufbuch II, 15. 80) B Chr. II, 11. % Wa. II., 65. 
% B Chr. IV, 82 f. ®) Oeſterreich B 1. 9 B J 1903, 60. 8) ebd. 56. 
8% „. . . dan er ein man ſolchen libs, das er faſt key. may. ze pferdt 
ſitzende glich lang was ...“ 87) B J 1903, 65. 9 B Chr. I, 170 Amkg. 8. 
89) Als „Preſente“, welche Baſel dem Kaiſer bei feinem Wegzug offerierte, 
führt Andreas Nyff an: „ein ſilbern trinkgeſchirr für 120 fl. und darinnen 
1000 rhiniſch goldflorin. Item 40 ſaum wein und 100 ſäckh haber, 2 
ſtuckh hoch gewildt und by 250 ſtuckh dreierley fiſch, welches er alles 
mit gnädigſtem bedanken annahm“. B Chr. I, 171 Amkg. 8. 


Wein. 

Bent 1, 19.) B Chr. 1, 120, 147, 155, 157, 160, 162, 171, 175, 
174, 175, 176, 177, 181, 186, 221, 226. B Chr. IV, 281, 304, 356, 357, 
455. W Chr., 143, 309, 566, 415, 454, 450, 456. ) Baſleriſche Mittei- 
lungen f. d. Jahr 1827, 240. Dieſes Weinmaß wird im Hiſtor. Muſeum 
aufbewahrt. ) Heusler, Verfaſſungsgeſch. d. St. B., 255 f. ) L. A. 
Burckhardt, Der Kanton Baſel, 69. ) BUB. I, 1. “) Wa. I, 150. ) ebd. 
216. ) BUB. II, 161. 10) Beiträge XI, 182. 1) ebd., 190. 1) Baſl. 
Neujahrsblatt XXIX, 26. 13) Jahrbücher v. B., 20. 1% BUB. III, 153: 
Heinrici de Sliengen hospitis Basiliensis. 150 ebd. 198: „Hermannus 
de Byella hospes Basiliensis“ als Zeuge in einer Urkunde des Edel— 
knechtes Heinrich von Dachsfelden z. 3. 1297. 16) Trouillat, Monuments 
d. I histoire d. ancien évéchè d. Bale II, 401. 12) Von einer „Taferne“ 
wo ſelbſt Geiſtliche ihre Einkäufe zu machen pflegten, iſt ſchon in den 
Jahren Biſchof Hattos die Rede; Trouillat I, 98. 10 B Chr. V, 408. 
19) Wa. II, 426. 20) B Chr. IV, 304 Amkg. 2. 2) Wa. I, 58; II, 440. 
22) Rqu. I, 10. ) ebd. 2) Alb. Burckhardt, Aus d. Ball. Zunftweſen 
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B] 1888, 162. 28) Weinakt. PI. 2°) Geering, Handel und Fnduſtrie, 86 f. 
2?) Safranzunft B;. 20 B J 1888, 187. 2°) Liebenau, Das Gaſthof- und 
Wirtshausweſen d. Schweiz i. älterer Zeit, 45 f. %) Wa. II, 359. % Eid- 
buch I, 6. 32) Rufbuch I, 185. % Wa. II, Amkg. 72. ) B Chr. I, 176. 
25) W. Wackernagel, Kleinere Schriften I, 99 f. ) ebd. 102. *) Bur- 
gundiſche Chronik d. Enguerrand de Monſtrelet II, 77. °®) Dieſer Reim, 
den Aug. Bernoulli mit anderen Sprüchen aus einer Handſchrift des 
Baſler Domkaplans Brillinger in der Bafler Zeitſchrift (Bd. XII, 399 f.) 
publizierte, ſtammt, was Bernoulli entgangen iſt, aus der 1512 er- 
ſchienenen „Schelmenzunft“ des Straßburger Satirikers Thomas Murner 
(Rap. 48). 3°) Feſtſchrift z. Baſl. Bundesfeier, 25. % B Chr. I, 156. 
41) B Chr. IV, 357. 4) L. A. Burckhardt, Der Kanton Baſel, 69. 0 B 
Chr. I, 157. 0 B Chr. I, 186. ) B Chr. IV, 455. 40 Mone, Anzeiger 
f. Kunde d. deutſch. Vorzeit IV, 24. ) Wa. II, 457. 0 M. Haupt, 
Altdeutſche Blätter I, 401 f. ) Geſchichtsſchreiber d. d. Vorzeit, XIII. 
Ihrdt. VII, 60. 5%) Z. B. Jahrrechnung 1457/58: Item geben den 
armen kinden ſant Jacob umb win LXXXVI Ib. XII½% B. ) Wa. II, 
Amkg. 25. 5) Oeffnungsbuch VII. >) Zahrrechnung 1363/64: „Schend- 
win dem chüng von Schipern, dem küng von Tenmark und andern herren 
und ſtetten CLXXXXVIII Ib. XIII ß“. ) B Chr. IV, 75 f. *) W Chr., 
451. 56 Meémoires du marechal de Bassompierre, Cologne 1705 II, 
177 f. >) A. Schultz, Deutfches Leben im XIV. und XV. Jahrhundert, 
große Ausgabe, 511. 5°) Liebenau, Das Gaſthof- und Wirtshausweſen 
d. Schweiz i. ält. Zeit, 246. 56) 1519 wird auf Geheiß des Rates 
Mathis Meier, ein Ackermann ins Gefängnis geworfen, „ſins zutrinckens 
unnd unzucht halb, fo er zum Krentzlin im kochhus begangen hat...“ 
Er verfällt der hohen Strafe von fünf Pfund und muß Urfehde ſchwören. 
Aehnlich wird 1522 gegen die Bürger Claus Wetzel, den Fiſcher und 
Michel Leberly, den Seckler verfahren. Beide ſchwören bei Strafe des 
Schwertes Urfehde. E. Dürr, Bafler Reformationsakten I, 12, 35. 
80) Ratsbücher J2 fol. 68. % W Chr., 545. ) Liebenau, a. a. O. 245. 
63) Joh. Peter Hebel (17601826). 


Turniere. 


1) Zeitſchrift f. deutſche Philologie XIII, 220. ) Beim „Rennen“ 
handelte es ſich um das Abftehen der Tartſche d. h. des Schildes; ent- 
weder galt es ihn ſo zu treffen, daß beſtimmte an ihm angebrachte Teile 
ſich löſten und abſprangen (Geſchiftrennen) oder, daß durch den Lanzen— 
ſtoß die Tartſche abflog und der Reiter aus dem Sattel gehoben wurde 
(Schweif- oder Scharfrennen). Beim deutſchen „Stechen“ mußte 
der Gegner durch den Stoß der ſtumpfen Krönleinlanze vom Pferde 
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geworfen werden. Beim Geſtech waren die Kämpfer durch eine hölzerne 
Schranke getrennt und ſuchten, einander die rechte Seite zugekehrt, 
ihre Speere an den Tartſchen zu brechen. 

Das „Turnier“ im engeren Sinn war der Kampf, welcher 
nach dem Verſtechen der Lanzen mit dem Schwert und je nach der Art 
des Spiels mit andern Waffen fortgeſetzt wurde. Vgl. A. Schultz, 
Deutſches Leben im XIV. und XV. Jahrhundert, große Ausgabe, 484 f. 
3) Jahrbücher von Kolmar, 69 i. Geſchichtsſchreiber d. d. V. VII. ) Bei- 
träge, Neue Folge II, 16. ) Merz, Die Burgen des Sisgaus III, 5. 
) Die Münch von Baſel, die Beger von Straßburg, die Kammerer 
von Worms und die Bayr von Poparten. “ Zimmeriſche Chronik, 
hrsggb. v. K. A. Barack (Bibl. d. lit. Ver. i. Stuttgart XCI) I, 249. 
) Wa. I, 45. ) W Chr. 105. 10) Wahrſcheinlich Hartmann von Baldegg, 
der Bafler Reichsvogt, ein in den Geſchäften König Rudolfs viel erfahre- 
ner Mann. 1) Jahrbücher von Kolmar, 60. 1) Matthiae Neoburgensis 
chronica, hrsgg. v. Studer, 58. 1) W Chr. 118. !*) ebd. !°) Matth. 
Neo b. chron., 59. !%) W Chr. 121. 17) B Chr. V, 120 f.; W Chr., 146 f. 
13) Wa. I, 296. 10) Beiträge XII, 489. 20) Liber Diversarum Rerum, 175. 
21) B Chr. IV, 456 f. 22) Cronica de Juan II,; Burgundiſche Chronik 
des Enguerrand de Monſtrelet II, Kap. 181. 28) Rufbuch I, 84. 2%) „Item 
IV ß umb vier ftangen den grieszwartern“, Wochenausgabenbuch 1428, 
Finanzakt. G 6. 20 B Chr. IV, 456. 260 Liber Diversarum kerum, 175. 
27) ebd. 28) Rufbuch I, 85. 2) ebd. 84. 0) ebd. ) Abgedr. B Chr. IV, 
156. 3) ebd. 39) ebd., 157. 34) Vgl. K. Stehlin, Ein ſpaniſcher Bericht 
über ein Turnier i. Schaffhauſen i. 3. 1456, B Z. XIV, 170 f. Amkg. 
3) B Chr. IV, 436. 360 So wird Merlo in den Rechnungsbüchern des 
Rates genannt. 3°) „Einen ſalmen dem froͤmden walhen in die ritter— 
ſchaft, tuet 1 lb. 15“, Wochenausgbb. Finanzakt. G 6. 9 B Chr. IV, 
456. 3°) ebd. %) Vgl. P. Kölner, Unterm Baſelſtab I, 98. % BZ. XIV, 
171 f. ) R. Wackernagel, Andrea Gattaro Tagebuch 1455 — 1455, 
B J. 1885, 1 f. ) Gattaro a. a. O., 18. ) Brief d. Enea Silvio an 
d. Kardinal Julian Ceſarini 1455. B J. 1908, 292. ) Gattaro, a. a. O., 
18. % Gattaro, a. a. O., 28. ) ebd. 45 f. *°) Wa. I, 489. 4% A. Schultz, 
Deutſches Leben, 487. 50 B Z. XIV, 145 f. *) Ruppert, Aus den 
Chroniken d. Stadt Konſtanz, 188. 5) B Chr. IV, 442. 53) Wa. II, 902. 
54) Leiſtungsbuch II, 4. 55) Erwähnt als Dienerin der Johanna von 
Reinach, im Glückshafenbüchlein für die erſte Bafler Meſſe, Handel und 
Gewerbeakt. N 2. 5°) Wa. II, 898. 57) B Chr. IV, 316, 459; V, 306. 
58) Vögelin, Das alte Zürich II, 325. 5) B Chr. IV, 348. % W Chr., 
307. 61) Viſcher, Geſchichte d. Univerfität Baſel, 239. 6) Miſſiven XII, 
112. 6 Wa II, 906. %) 1486 beſchenkt z. B. d. Rat Herzog Albrechts 
von Bayern „Parzifal“ als er das zu Regensburg angeſagte Turnier 
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in Baſel verkündete mit 1 lb. VIP, Harms II, 472. Anſchaulich er- 
zählt Gattaro in feinem Tagebuch die Ankündung eines ſolchen aus- 
wärtigen Turniers in Baſel: „... Es war viele Tage zum voraus 
ein Turnier angekündet worden, das in der Stadt Konſtanz ſollte 
abgehalten werden, und bereits hatten viele die Abzeichen derjeni— 
gen Partei, zu der ſie halten wollten, auf die Hüte geſteckt. Am 
18. Dezember (1455) nun erſchien vor dem Kaiſer ein Herold, der ein 
Papier um den Leib trug, worauf mit feinen Farben und mit feinem 
Gold erſtlich ein Weib gemalt war, das in der Hand eine Fahne mit 
vier gemalten Wappen trug; zuerſt war darauf das Wappen von Bayern, 
dann die von Brandenburg und Braunſchweig, endlich das des Herzogs 
von Berg (dux de Mont). Ferner waren gemalt zwei Jungfrauen, von 
denen jede eine Fahne in der Hand hatte, die eine mit einem Vogel, die 
andere mit einem Fiſch (die Abzeichen der Turniergeſellſchaft zum Fiſch 
und Falken). Darunter waren ferner gemalt 150 Wappen von Herren 
und Rittern, welche an dem vorbemeldeten Turnier teilnehmen wollten. 
Der beſagte Herold ſtellte ſich dem Kaiſer und allen ſeinen Baronen vor 
und machte bekannt, daß jeder ſich bereit halten möchte ...“ ©) Auszüge 
im Anzeiger f. ſchweiz. Altertumskde III, 835 f. ) ebd. 858. * ebd. 859. 


Die Meſſe. 


) Rufbuch II, 15. ) Oeffnungsbuch III, 85. ) BUB. VIII, 81. 
) Oeffnungsbuch V, 66. ) Jahrrechnung 1470/71: „Item III e gulden 
in golde, tut III XLV Ib., herren Hans von Bernfels uff die zerung 
gen Regensburg“ und vielſagender die Jahrrechnung 1471/72: „Item 
VIII c gulden Lienharten zem Gold fo er dargeluhen hat zu Regenspurg 
von der meß wegen. Item IIe gulden dem tumprobſt hie zu Baſel ſo 
er ouch dargeluhen hat von der meß wegen. Item Vo gulden graff 
Rudolffen von Sultz ſo er hern Hannſen von Berenfels von der meß 
wegen zu Regenspurg geluhen hat. Item XXX gulden hern Hannſen 
von Berenfels fur abgang ſiner pferden, als er gen Regenspurg geritten 
was“. Harms, Stadthaushalt II, 358. ) Die außerordentlichen Koſten 
wegen der Meſſe beliefen ſich insgeſamt auf 1759 lb. 106. Harms, 
a. a. O. II, 562.) BUB. VIII, 312. ) ebd. ) ebd. 513 e 
buch V, 89. 11) Akt. Handel und Gewerbe MMM 5. :) ebd. 10) ebd. 
1) W Chr., 467. ) Oeffnungsbuch V, 75. 16) Ochs V, 210. „büben, 
ſpillut, boͤſen wiben (Dirnen) ſtellt das alte Baſler Recht ſchon in dem 
Einungsbrief vom Jahre 1339 auf die gleiche Stufe, sh. BUB. IV, 
151. 15) Rqu. I, 202. 13) Geering, 337. 18) Oeffnungsbuch V, 74. 
20) Rufbuch II, 15. 2) Rqu. I, 1089. 2) Oeffnungsbuch VI, 99. 2%0 Er- 
kantnisbuch I, 72, 76. 290 B Chr. VI, 527. >) Akt. Handel und Gewerbe 
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MMM ,. 26) Geering, 416. 2) Akt. Handel und Gewerbe MMM ,;- 
28) Akt. Straf und Polizei F.. 2) Akt. Handel und Gewerbe MMM ,. 
30) Akt. Handel und Gewerbe MMM ii. ) Geering, 416. 32) Akt. Handel 
und Gewerbe MMM,. 3) ebd. MMM 10. ) Beiträge XII. 3) Jahr- 
bücher v. Baſel 26, Geſchichtsſchreiber d. d. Vorzeit XIII. Ihrdt. Bd. VII. 
36) W Chr., 513. 3) Akt. Straf und Polizei F.. 3°) Natsprotokoll v. 
7. Januar 1607. ) So heißt es beiſpielsweiſe in der Chronik des Joh. 
Heinr. Philipert (Manuſkript d. vaterländ. Bibl. O 7) 2. Nov. 1649: 
„In dieſem monath war ein wunderlicher Waſſertrüncker zu Baſel, 
tranck faſt ein waſſerzüber mit waſſer aus; gab hernach anſtatt des waſſers 
allerhand anders heraus, als wein, roth und weiß, bier, roſenwaſſer, 
brandtenwein uſw.“ 1695: „. . . wart ein Elevant zu Beckhen (Zunft- 
ſtube der Bäcker) gezeigt, der allerhand kunſten geübt war, konnte mit 
ſeinem rüſſel einen thon von ſich geben, gleich einer trompeten, item 
mit demſelben ſchüſſe er ein piſtolen los, zoge auch gelt und anders den 
leuthen aus den ſäckhen und ließe 8 bis 10 Männer auf ſich ſitzen, legte 
dieſelben auch, ſo ihme ſein meiſter bedeutete, fein hübſch alle zuſamen 
auf die ſeithen an boden, daß jedoch keinem nichts geſchahe.“ 

1696: „Zu Gerweren (Zunftſtube der Gerber) hielten etliche Fran— 
zoſen ein ſpiehl, hatten zwei lufftſpringer, dergleichen noch nicht geſehen 
worden, under anderen war ſonderlich mit verwunderung zu ſehen wie 
einer dieſer lufftſpringeren 2 gläßer voll waſſers auf ſein angeſicht geſtelt, 
dieſelben eine ganze halbe ſtund ohn verrückt und ohnverſchüthet ge- 
halten, in beiden händen bloſe degen und an beyden füß auch dergleichen 
gebunden mit dieſen allem modo miraculoſo ſich durch einen kleinen 
reif gezogen, ſambt den vier degen, da doch kein tröpflein waſſers ver— 
ſchüttet worden“. 4) Akt. Handel und Gewerbe MMM. Das Treiben 
dieſer Marktſchreier illuſtriert folgende Notiz bei Philipert a. a. O. v. J. 
1696: „Hatte ein Italiener Toscanus genannt, ſo eine junge dürne bei 
ſich hatte, ein verliebter alter grachwadel ein teatrum auf dem Blumen— 
platz, wo ſelbſten er feinen Orviet an oder Thiriac und einen 
überaus köſtlichen palſam für alle wunden verkauffte, auch comedie 
in italieniſcher ſprach ſpielte, thate eine prob an ſich ſelbſten, indem er 
zwie natterſchlangen in ſeine händ genomen und eine nach der andern 
zornig gemacht, daß ſie ihne biſſen, ſtreckte ihnen ſeine linke offne bruſt 
dar und ließe ſich darein beiſen, biß es geblutet und verſchwullen worden, 
hernoch nahm er in einer halb viertelſtund darauf ein paar ſpatlen 
voll von ſeinem ſogenannten approbierten Orvietan ein, und 
ſtrich auch davon auf ſeine wunden, welches ihm wiederumb alles gifft 
vom herzen gezogen, und über nacht curiert hat.“ ) Philipert a. a. O. 
159. ) Akt. Handel und Gewerbe MMM s. 49) Akt. Straf und Polizei F. 
4) Akt. Handel und Gewerbe MMM 5. 45) Avisblatt 1822. 46) Akt. Handel 
und Gewerbe MMM. 4) ebd. ) Geering, 343. 
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Odyſſee zweier Baſler. 


1) Laut Notiz des Fäſchiſchen Familienbuches, von welchem der 
Verfaſſer dank der Freundlichkeit des Herrn F. Fäſch-Walſer Einſicht 
nehmen konnte. ) Er entſtammte dem jüngern, aus Mülhauſen einge- 
wanderten Geſchlecht, deſſen Stammvater 1665 das Bajler Bürgerrecht 
erwarb. Wahrſcheinlich ift er identiſch mit Hans Jakob Hoffmann, 
Sohn des Jakob und der Eliſabeth Eckenſtein, als deſſen Geburtsjahr 
die Taufregiſter das Fahr 1698 nennen! Weitere Nachforſchungen über 
ſeine Perſonalien blieben erfolglos. ) Chronik des Joh. Heinr. Scherer, 
genannt Philipert. ) Das reiche Inſelgebiet Weſtindiens war nur zum 
Teil von den Spaniern beſetzt worden. Für den Verkehr mit den jpani- 
ſchen Feſtlandskolonien lag es ausgezeichnet. So wurde es Stützpunkt 
und Schlupfwinkel für den Schleichhandel, der ſich ſeit den Kriegen der 
Spanier mit den Niederlanden und England entwickelt hatte. Derart 
entwickelte ſich in den weſtindiſchen Gewäſſern jenes Flibuſtier und 
Bukanierunweſen, daß ſie beſonders im 17. Jahrhundert als berüchtigſtes 
Meer der Welt galten. Vgl. Schäfer, Kolonialgeſchichte, 80. ) Die 
ſpaniſche Regierung hielt den ganzen Handelsverkehr nach ihren Ko- 
lonien unter ſtrengſter Aufſicht. 1765 wurde zunächſt der Handel nach 
Weſtindien allen Spaniern von allen fpanifchen Häfen aus gegen eine 
Abgabe freigegeben, während Fremde ſelbſtverſtändlich noch von ihm 
ausgeſchloſſen blieben. Schäfer, a. a. O. 59 f. ) Seine Verlaſſenſchaft 
ward, „jo viel gerettet werden konnte“, durch Joh. Jak. Hoffmann als 
Teſtamentsvollſtrecker nach Baſel gebracht, worüber verſchiedentlich 
prozediert wurde. Schließlich wurde das Erbe fo verteilt, als wenn Iſaak 
Fäſch ab intestato geftorben wäre, und zwar nach holländiſchem Recht. 
Fäſchiſches Familienbuch, fol. 259. 


Vor hundert Jahren. 


) Ueber das Avisblatt vgl. d. Arbeit v. F. Mangold in B J. 1897, 
187 f. ) P. Kölner, Die Bafler Faſtnacht, 25 f.) Gremper hießen die 
zu Gartnern zünftigen, urſprünglich als „Obſer“ und „Menkeler“ unter- 
ſchiedenen Lebensmittelhändler, welche die ſogenannte „eſſige Speiſe“ 
(Eier, Butter, Käſe, Obſt, Wildbret, Salz, Senf, getrocknete und ge— 
ſalzene Meerfiſche) verkauften.) Ueber die Aenderungen dieſer Vor- 
ſchriften und die Entwicklung des Faſtnachtstreibens s. P. Kölner, 
Die Bafler Faſtnacht, 43 f. ) D. Burckhardt-Werttermann, Die politiſche 
Karikatur des alten Baſel, 7. 
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VERLAG HELBING & LICHTENHAHN = BASEL. 
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Unterm Baselstab 
Kulturgeschichtliche Skizzen 


Von 
PAUL KÖLNER. 


Erstes. Bändchen 


Ermäßigter Preis nur drei Franken. 


Inhalt: Der Baselstab. — Banner und Fähnlein. — Ein 
wiedergefundenes Stadtbanner. — Städtische Siegel. — 
Wild und Weidwerk. — Bäume. — Der Bannritt. — 
Kaiser Heinrichstag. — Kreuzfahrer und Pilgrime. — 


Ratswahl und Schwörtag. 


In überaus anregender und fesselnder Weise erzählt uns 
der Verfasser allerlei aus dem öffentlichen und privaten 
Leben unserer Vorfahren. Ein vaterländisches Lese- 
buch für jung und alt, so recht geeignet, das Ver- 
ständnis für die Geschichte unserer Vaterstadt und 
ihrer altehrwürdigen Kultur zu fördern. Das schmucke 
Büchlein gehört in jedes Basler Haus. 
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Wer Freude und Intereſſe hat 


an der 


Geſchichte unſerer Vaterſtadt 


der findet reiche Anregung und Belehrung 
bei der Lektüre der bis jetzt erſchienenen 


Bände des 


Basler Jahrbuchs. 


Die noch vorrätigen Jahrgänge werden in ungebrauchten, 
in Original-Einband gebundenen Exemplaren 

zu folgenden z. T. bedeutend 
ermäßigten Preiſen 
abgegeben. 

Zu 3 Franken: 1879, 1882, 1884, 1885, 1886, 
1887 1888, 1889, 1890, 1891, 1892, 1893, 
1894, 1895, 1896, 1897, 1899, 1900, 1904, 
1905, 1906, 1908, 1909, 1910, 1911. 

Zu 5 Franken: 1903. 

Zu 7 Franken: 1912, 1913, 1914, 1915, 1918. 

Zu 10 Franken: 1919, 1920, 1921, 1922. 


Eine vollſtändige Kollektion dieſer 35 Bände 
zuſammen koſtet 
ſtatt Frs. 145.— nur Frs. 115.— 


Inhaltsangabe ſämtlicher Bände zur Verfügung. 
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Geschichte der Stadt Basel 
Von RUDOLF WACKERNAGEL. 
Bd. I vergriffen. Bd. II, 1. Teil, geb. Fr. 20.—. 
Bd. 11,2. Teilvgeper rs 1oem 


Fortsetzung in Vorbereitung 


Bund: Ueber dem Werke ruht der Geist Jacob Burck- 
hardts, der die Zeit nicht mit modernen Maßstäben 
maß, sondern sie aus sich heraus zu deuten und den 
Bestrebungen und Persönlichkeiten gerecht zu werden 
suchte... Die vollständige Beherrschung des ge- 
waltigen Stoffes und der getragene, von Gedanken ge- 
sättigte Stil erheben die Geschichte der Stadt Basel 
zu einem Kunstwerke, dessen Lektüre edelsten Genuß 
und reichen Gewinn bedeutet. 


Basels Straßennamen 
Von PAUL SIEGFRIED. 
105 Seiten in eleg. Ausstattung Fr. 3.—. 


Erklärung des Herkommens und der Bedeutung sämt- 
licher Straßennamen der Stadt Basel. Ein äußerst fesselnd 
und anregend geschriebenes Büchlein mit interessanten 
historischen und sittengeschichtlichen Ein- und Ausblicken. 


Baſels Muſikleben 
im XIX. Jahrhundert 
Wilhelm Merian 


Mit 8 Illuſtrationen. Elegant geb. Fr. 6.—. 


Eine anziehende Schilderung des muſikaliſchen Lebens unſerer 
Vaterſtadt in den letzten 100 Jahren; für jeden baflerifchen 
Muſikfreund von größtem Intereſſe. 
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Wappenbuch der Stadt Baſel 


unter den Auſpizien der hiſtor. und antiq. Geſellſchaft 


herausgegeben von 


W. R. Staehelin, 


gezeichnet von 


C. Roſchet. 


Die bis jetzt erſchienenen 5 Lieferungen enthalten je 50, alſo 
zuſ. 250 Wappen ausgeſtorbener und noch blühender Bafler 
Familien in wirklich künſtleriſcher Ausführung. Jedes Wappen 
iſt auf einem beſonderen Blatte in feiner, farbiger Lithographie 
dargeſtellt. 

Der Verkaufspreis von Fr. 10.— pro Lieferung = 20 Cts. 
pro Blatt, ift beiſpiellos billig, und ſollte jeden Freund vater— 
ländiſcher Kunſt und Geſchichte veranlaſſen, dieſe wertvolle 
Publikation durch Subſcription zu unterſtützen, und ſich ſelbſt 
und ſeinen Angehörigen eine Quelle von Anregung und Genuß 

zu verſchaffen. 


Basler Wappentaiel 
gezeichnet von 


CROSCHET 


138 baslerische Familienwappen in farbiger Darstellung. 


Größe des Blattes 50:60 cm. Preis Fr. 5.—. 
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Handzeichnungen Schweizer. Meister 
des XV.— XVIII. Jahrhunderts. 


Herausgegeben von 


Prof. P. GANZ, Basel. 


180 Tafeln mit erklärendem Text in 3 Leinwandmappen 
r 


Basler Nachrichten: Dieses Handzeichnungswerk ist 
eine der wichtigsten und schönsten Publikationen, die 
je in der Schweiz erschienen sind. 
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Basler Kirchen 
Bestehende und eingegangene Gotteshäuser 
in Stadt und Kanton Basel 


unter Mitwirkung der »freiwilligen Denkmalspflege« und 
zahlreicher Mitarbeiter herausgegeben von 


Prof. E. A. STÜCKELBERG. 
Mit zahlreichen Abbildungen. 


Preis jedes Bändchens Fr. 3.—. 


Bdch.. I: Inhalt: St. Theodor, St. Chrischona, die 
Kl. Hüningen, St. Matthäus, St. Paul im Gnaden- 
thal, Augustinerkirche, Ordenskirche der Johan— 
niterkomthurei. 

Bach, II: Inhalt: St. Paul,  Predigerkirche, St. pt 223 
Ulrich, Antoniterkapellen. 

Bdch. III: Inhalt: St. Martin, Karthäuser (Waisenhaus), Bar- 
füßerkirche, katholische Spitalkapelle, Niklaus- 
kapelle in Kleinbasel, Hauskapelle im Sessel. 

Bdch. IV: St. Maria Magdalena-Klosterkirche an den Steinen, 
Französische Kirche, Klosterkirche St. Alban, 
Spitalkirche zum Heiligen Geist, Spitalkirche im 
markgräflichen Hofe, Marienkirche, Deutsch- 
ordenskapelle, St. Andreaskapelle. 


Ein Monumentalwerk über unser Basler Münster: 


Basler Münster-Photographien 
von BERNHARD WOLF. 


Herausgegeben mit Unterstützung der Basler Sektion der 
Schweizer. Vereinigung für Heimatschutz 


von Dr. KONRAD ESCHER, 


Privatdozent an der Universität Zürich. 


Folge 14 Serien e e e SO 
ede Serie ist einzeln zu haben zum Preise vonn, 
nes eee, . Je » 180.— 
Das „ 500 auf Karton montierte Photographien » 660.— 
Der illustrierte Katalog mit Einleitung von Dr. K. Escher >» 4.— 


Es dürſte unsere Bildersammlung durchaus geeignet sein, die viel zu wenig 
bekannten Schönheiten von Architektur und künstlerischem Schmuck des 
Basler Münsters weiteren Kreisen recht eigentlich zu erschließen. Die 
Wiedergaben des Großen wie des Kleinen sind eine wirksame Schule 
zu künstlerischem Sehen und nicht zuletzt ein Stück wertvoller und blei- 
bender Heimatkunde, 
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BRIGHAM YOUNG UNIVERSITY 


